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Editorial

Liebe Leserin, lieber Leser,
wenn wir das Angebot an Nahrungsmitteln
in der Welt heute betrachten, so kann eher
von Überfluss als von Knappheit gespro-
chen werden. In den letzten 35 Jahren hat
sich die Weltbevölkerung fast verdoppelt.
Die Produktion von Nahrungsmitteln ist im
gleichen Zeitraum jedoch viel stärker gestie-
gen. Selbst konservative Schätzungen gehen
davon aus, dass für jeden Menschen auf der
Welt heute durchschnittlich 2.800 Kilokalo-
rien pro Tag zur Verfügung stehen. Das
sind 20 Prozent mehr als das, was die
Welternährungsorganisation FAO als
Richtwert empfohlen hat.

Dennoch sind heute 850 Millionen Men-
schen hungrig und unterernährt. Die
meisten davon leben in den Ländern der
„Dritten Welt“. Die Ursache des Hungers
ist nicht ein Mangel an Nahrungsmitteln,
sondern deren ungleiche Verteilung.

In Bangladesch würde allein schon der
geerntete Reis ausreichen, um den Men-

schen durchschnittlich 2.000 Kilokalorien
pro Tag zur Verfügung zu stellen. Die
Realität sieht jedoch anders aus: 30 Millio-
nen Menschen in Bangladesch konsumieren
am Tag weniger als die erforderlichen 1.805
Kilokalorien.

Das Recht auf Nahrung ist ein fundamenta-
les Menschenrecht. Bangladesch hat ver-
schiedene internationale Vereinbarungen
unterzeichnet, in denen das Recht auf
Nahrung als grundlegendes Menschenrecht
anerkannt wird. Die Regierung Bangla-
deschs hat sich somit verpflichtet, dafür zu
sorgen, dass alle Bewohner des Landes
genug zu essen haben.

Christian Weiß

Bangladesch: 140 Millionen Einwohner

25% leben von

weniger als

1.085 kcal

Nahrung pro Tag

23% haben

täglich mehr als

1.805 kcal,

jedoch weniger

als 2.122 kcal

52% verfügen

über mehr als

2.122 kcal/Tag

48 Prozent der
Bevölkerung

Bangladeschs, das
sind mehr als 60

Millionen Men-
schen, sind arm
und verzehren

weniger als 2.122
Kilokalorien pro

Tag. 25 Prozent,
etwa 30 Millionen,

gehören zu den
extrem Armen und

kommen nicht
einmal auf 1.805

Kilokalorien täglich.
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Variation bringt die Fruchtfolge
während der verschiedenen Jahres-
zeiten. Nurzahar erntet die Gemüse
in ihrem Garten. „Wenn wir Hunger
darauf haben“, sagt sie „bereite ich
Fisch aus unserem eigenen Teich
zu“. Oft sind es zwei Stück, so dass
sie und ihr Mann Mufazol – die Kin-
der des alten Ehepaars sind schon
verheiratet – beide einen Fischkopf
abbekommen. Auch Eier sind keine
Seltenheit bei ihnen, haben sie doch
ein paar Enten und Hühner. Reis
baut Mufazol auf eigenem Land an.
Bloß Gewürze und Öl – pro Woche
verbrauchen die beiden ungefähr
einen halben Liter – muss er regel-
mäßig zukaufen.  Ab und zu bringt
er auch Fleisch vom Marktplatz mit,
wo er sich immer wieder gerne einen
Tee genehmigt. Bald wird er dort
einen Teil ihrer Jackfrüchte verkau-
fen. Die anderen Bäume in ihrem
Garten, Papaya, Guave, Banane und
natürlich Mango, tragen nicht viel.
Doch die beiden genießen die Ab-
wechslung – und wenn Saison ist:
Mango in heißer Milch.

Mit der wichtigsten Veränderung
während eines jeden Jahres, der Flut,
wissen Nurzahar und Mufazol um-
zugehen. Natürlich ist es nicht ein-
fach, wenn das Haus für eineinhalb
Monate unter Wasser steht. Doch ihre

Habseligkeiten können sie in hoch-
gestellten Truhen oder direkt unter
dem Dach verstauen. Und mit ihrer
transportablen Kochstelle können sie
ihre Vorräte auch auf dem nahe gele-
genen Damm zubereiten.

Solche Routine ist hier in Gai-
bandha, dieser von den Flüssen
Teesta und Brahmaputra so sehr
geprägten Region, normal. Oft hört
man von Schicksalen, wie es das
Ehepaar auch von sich berichtet:
dass sie alles neu aufbauen mussten,
nachdem vor 25 Jahren der Fluss ihr
Land verschlang. Als sie dorthin
zogen, wo sie jetzt leben, konnten sie
sich zwar ein kleines Feld kaufen,
hielten sich jedoch besonders wäh-
rend der Flut mehr schlecht als recht
über Wasser. Damals aßen sie höch-
stens zweimal täglich. An Vorrats-
haltung war in ihrer kleinen Stroh-
hütte nicht zu denken.

Nurzahar ist stolz darauf, dass
sie sich jetzt satt essen, mehr Land
und Vieh kaufen und ihre Hütte
ausbauen konnten. Sie erzählt ger-
ne, wie sie sich aus ihrer damaligen
Lage befreit haben. Besonders leb-
haft wird sie, wenn sie sich daran
erinnert, wie sie zusammen mit an-
deren Frauen aus dem Dorf, noch
bevor irgendeine NGO dort arbeite-

Der Blick in zwei Kochtöpfe
Von Ulrike Eichler und Max Stille

Nurzahar: Auberginen im Wok

Nurzahar
und ihr
Mann
Mufazol

Die ersten Strahlen der Morgenson-
ne fallen in den Innenhof des Ge-
höfts und durch die Strohwände der
kleinen Kochhütte auch auf Nurza-
har, die gerade mit einer Öllampe die
Reishalme in ihrer Herdstelle ent-
zündet. Sie nährt die Flamme zu-
nächst mit leeren Reishülsen und
bläst die Glut durch ein Bambusrohr
an, bevor sie einige Hölzer nachlegt.
Nun erhitzt sie den Reis in einem
Aluminiumtopf, dessen runder Bo-
den genau an den tönernen Herd
angepasst ist, und bereitet gleichzei-
tig die Beilage vor. Heute gibt es Dal.
Für diese traditionelle Linsensoße
zerkleinert sie als erstes Zwiebeln,
Knoblauch und Chili an einer si-
chelförmigen Standklinge, die sie
zwischen ihre Füße klemmt, und brät
diese dann zusammen mit Öl und
Salz im gusseisernen Wok an.

Ähnlich kocht sie das ganze Jahr
über. Ob sie als Gemüse eine der vie-
len Kürbis- oder Spinatsorten, Okra,
Auberginen oder Kartoffeln verwen-
det, immer würzt sie stark, mit Chili,
Gelbwurz, Kardamon, Zimtrinde,
Lorbeer oder Nelke. Und stets ist es
eine kleine Beilage zum Reis, durch
welche eine bengalische Mahlzeit
sich erst ihren Namen verdient, wird
doch in der Sprache für beides dersel-
be Ausdruck verwendet.

Dal, ein
traditionelles

Linsen-
Gericht in

Bangladesch

Recht auf Nahrung
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Asida und ihr Mann Quddus hof-
fen, mit bloßen Händen einige Fi-
sche zu ergattern. An ein Netz ist
ebenso wenig zu denken wie an
Vorräte. Schon jetzt, kurz nach der
Erntezeit, essen sie und ihre drei
Kinder nicht mehr dreimal täglich.
Doch Angst hat Asida vor allem vor
den nächsten Monaten, wenn ihre
Strohhütte unter Wasser steht und
sie keine Arbeit mehr findet. Kla-
gend zeigt sie uns ihren kleinsten
Sohn. Sie erwartet, dass wir ihm und
seinen Geschwistern mehr als die
eine Mahlzeit täglich sichern, die sie
ihnen während der Flut bieten kann.
„Wir essen das, was wir kriegen.
Wenn wir wenig kriegen, essen wir
wenig“ erklärt Asida ungeduldig auf
unsere Frage, was und wie viel sie
normalerweise zu sich nehmen. Im
Moment weiß sie nicht einmal, was
ihre Familie heute Abend essen wird.
Ihren letzten Reis haben sie gestern
Abend verbraucht, und neuen konn-
te ihr Mann nicht kaufen, da er das
gestern verdiente Geld für Medika-
mente ausgeben musste.

So kocht Asida zum Frühstück
kleingestampfte, noch unreife Reis-
körner, ein Rest, der bei der norma-
len Reiszubereitung mit einem
Bambussieb aussortiert wird. Das
Brennmaterial, mit Erde vermisch-
tes Stroh und getrockneter Kuhdung,
hat sie gesammelt – genauso wie

Asida: Blätter vom Wegesrand

Asida
und ihr

Mann
Quddus

te, regelmäßige Treffen organisierte.
So entstand eine der ersten Spar-
gruppen, die von der NETZ-Part-
ner-Organisation Gana Unnayan
Kendro später auch mit Trainings
und günstigen Krediten unterstützt
wurde.

Nurzahar und Mofazol haben
ihre Chance genutzt. Sie können der
nächsten Flut entspannt entgegen-
sehen. Nurzahar meint sogar scherz-
haft, dass sie sich schon auf den
guten Fisch freue, den sie dann mit
dem großen Netz fangen werden.

sten. Ebenso wenig wie Tee oder die
Betelnüsse, welche Nurzahar und
Mufazol so gerne kauen.

Trinkwasser gibt es kostenlos

Für beide Familien kostenlos ist das
Trinkwasser. Nurzahar nutzt die
Pumpe hinter ihrem Haus, Asida
hingegen ist auf die Nachbarn ange-
wiesen. Wie so oft. Auch morgen
werden sie und ihr Mann wahr-
scheinlich wieder von Haus zu Haus
ziehen, um wenigstens ein karges
Mahl zu sammeln, welches sie spä-
ter abarbeiten werden. Kein Wun-
der, dass wir nur ein trauriges Lä-
cheln ernten, als wir nach ihren
Vorstellungen von der Zukunft und
eigenen Plänen fragen. „Was mor-
gen ist, das weiß Allah“, sagt Asida.
Wie auch planen, wenn jede kleine
Schwierigkeit eine so große Bedro-
hung bedeutet. Erst jetzt wird uns
klar, wie glücklich sich Nurzahar
und Mufazol schätzen können, sel-
ber so gut vorsorgen zu können, für
Krankheiten, Flut – oder die Umset-
zung eigener Ideen.

Ob Asida und Quddus ihre Chan-
ce nutzen werden, sich als Teilneh-
mer des Projektes „Ein Leben lang
genug Reis“ auch etwas aufzubau-
en? Wir hoffen es – dass Asida eines
Morgens bei der Frühstückszu-
bereitung wie Nurzahar sagen kann:
„Bei uns hat niemand Hunger“.

Ulrike Eichler und Max Stille leben und arbei-
ten seit Herbst 2004 als NETZ-Freiwillige in
Bangladesch.

ihre Tochter zuvor die Frühstücks-
beilage: ein paar grüne Blätter vom
Wegesrand.

Diese Sorte mag sie lieber als die
Blätter der Kürbispflanze, die auf
ihrem Strohdach wächst, erklärt uns
Asida. Dabei gibt sie zu den Blättern,
die gekocht an Spinat erinnern, ab-
schließend noch ein paar Chili-Scho-
ten, neben Salz und Gelbwurz ist
dies ihr einziges Gewürz.

Ihrem Jüngsten scheint die Paste
zu schmecken – auch deshalb, weil
er den Geschmack von Ei und teuren
Gemüsesorten nicht kennt? Asida
jedenfalls genießt nicht. Sie schiebt
sich, verschämt abgewandt, schnell
ihre Ration in den Mund. Wahr-
scheinlich absichtlich wenig, um
ihren Kindern noch etwas für Mittag
aufzuheben, oder damit Quddus,
dem sie später noch einen Nach-
schlag anbietet, mehr hat.

Abwechslung zu solch dürftigen
Mahlzeiten gibt es kaum. Quddus
kauft nur das allernotwendigste, pro
Woche einen viertel Liter Öl und
gelegentlich etwas Gemüse. Auch
das Wichtigste, den Reis, muss er
kaufen, da das Ehepaar kein eigenes
Land besitzt. Die beiden Bäume ne-
ben ihrer Hütte tragen nicht viel, die
Mangos essen die Kinder meist
schon unreif. Milch können sich
Asida und Quddus dazu nicht lei-

 Fotos: Max Stille
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Armut und Nahrungsmittel-
unsicherheit

Die Volksrepublik Bangladesch hat
die wichtigsten internationalen
Menschenrechtsabkommen für das
Recht auf Nahrung ratifiziert. Dar-
über hinaus verpflichtet die Verfas-
sung die Regierung, die Versorgung
der Bevölkerung mit Nahrungsmit-
teln kontinuierlich zu verbessern.

Dennoch sind Hunger, Unterer-
nährung und Armut in Bangladesch
weit verbreitet. Von den 140 Millio-
nen Menschen gelten etwa 30 Mil-
lionen als „extrem arm“: Sie können
sich nicht genügend Essen leisten,
um ein gesundes, produktives Leben
zu führen. Frauen und Kinder sind
besonders betroffen. Viele leiden an
chronischer Unterernährung.

Unsichtbarer Hunger tötet auf lei-
se Art. Nach Schätzungen von Welt-
bank und UNICEF sterben in Ban-
gladesch täglich 600 bis 700 Men-
schen an den Folgen von Hunger.
Die Ernährungssituation unter-
scheidet sich je nach sozialer Schicht.
Ein Teil der Armen konsumiert ge-
nügend Getreide, doch mangelt es
an Gemüse – diese Menschen neh-
men weniger als 50 Prozent der er-
forderlichen Mindestmenge an Pro-
teinen zu sich.

Nach einer neueren Schätzung
der Weltbank gehen Bangladesch
jährlich eine Milliarde US-Dollar als
Folge von chronischer Unterernäh-
rung verloren. Den vorhandenen
Statistiken zufolge verfügt Bangla-
desch jedoch über genügend Nah-
rungsmittel, um seine Bevölkerung
zu ernähren.

Die Wurzeln des Hungers

Eine gesicherte Ernährung sowohl
auf nationaler Ebene als auch auf
der Ebene der einzelnen Haushalte
hängt in Bangladesch eng zusam-
men mit dem Bevölkerungsanstieg,

dem Wachstum der Landwirtschaft,
der Arbeit, dem Einkommen, der
Kaufkraft der Bauern und der Markt-
situation. Die steigende Nahrungs-
mittelproduktion bewirkt nicht von
allein eine gesicherte Ernährungs-
situation. Nahrungsmittel müssen
die verschiedenen sozialen Klassen
erreichen. In diesem Kontext sind
a) die ungleiche Verteilung von Be-

sitz und Einkommen,
b) deren Veränderung im Lauf der

Zeit und
c) das Recht auf Beschäftigung

entscheidende Fragen.

Fehlender Zugang zu Land

Der Zugang zu Anbauflächen stellt
den entscheidenden Faktor in Be-
zug auf Hunger und Unterernäh-
rung dar. Die Landbevölkerung setzt
sich zusammen aus 22 Prozent Land-
losen, 34 Prozent nur mit Hausbe-
sitz, 12 Prozent Kleinbauern mit 0,2

bis 0,4 Hektar Land und 14 Prozent
Bauern mit 0,4 bis 0,8 Hektar kulti-
viertem Land. 18 Prozent besitzen
mehr als 0,8 Hektar, und diese verfü-
gen über mehr als zwei Drittel des
Landes. Die Pächter – Landlose und
Kleinbauern – werden gezwungen,
50 Prozent ihrer Ernte den Grundbe-
sitzern zu überlassen. Die Zahl der
Landlosen wächst zum einen in
Folge des Bevölkerungswachstums
und des Erbrechts, das den Landbe-
sitz in immer kleinere Parzellen teilt,
zum anderen durch die Übergriffe
einflussreicher Personen. Etwa drei
Viertel aller bangladeschischen
landwirtschaftlichen Haushalte
können sich nicht von ihrem Land
ernähren. Die zunehmende Land-
losigkeit führt zu einer Abwande-
rung in die Städte auf der Suche
nach Arbeit mit dem Ergebnis, dass
viele Menschen unter schrecklichen
Bedingungen in den Slums von

Der Traum von einer
Welt ohne Hunger

Wie kann das Recht auf Nahrung verwirklicht werden?
Von Ujjaini Halim

Bangladesch hat die wichtigsten internationalen Menschenrechtsabkommen für das Recht
auf Nahrung ratifiziert. Dennoch können sich 30 Millionen Menschen nicht genügend Essen
leisten. Frauen und Kinder sind besonders betroffen. Foto: Silvia Bères
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48 Prozent der Kinder unter fünf Jahren leiden an
Untergewicht. Foto: Peter Dietzel

Dhaka leben. Obwohl es den land-
losen Familien von Rechts wegen
zusteht, Staats-Land zu erhalten, das
von der Regierung verteilt wird, pro-
fitieren aufgrund vielschichtiger
komplexer Zusammenhänge und
Konflikte nur sehr wenige landlose
Haushalte von diesem Programm.

Die Verfassung von Bangladesch
garantiert nicht ausdrücklich das
Recht auf Land. Die gültigen Land-
Gesetze basieren auf kolonialer
Rechtsprechung und müssen drin-
gend reformiert werden.

Diskriminierung schutzloser
Gruppen

Die religiösen Minderheiten und
indigenen Gruppen sowie die Frau-
en leiden am meisten unter der dis-
kriminierender Wirtschafts- und
Sozialpolitik sowie den kulturellen
Normen. Ihre Rechte wurden bisher
weitgehend von Regierung und Po-
litik ignoriert.
– Indigenen Gruppen wird der

Zugang zu Waldland verweigert.
– Religiöse Minderheiten sind Op-

fer diskriminierende Politik in
Bezug auf Landrechte.

– Frauen sind hinsichtlich der
Land- und Besitzrechte benach-
teiligt.

Untersuchungen von NGOs und
internationalen Menschenrechts-
organisationen weisen darauf hin,
dass die ethnischen Minderheiten
hauptsächlich deshalb unter Land-
problemen leiden, weil eine Un-
gleichheit zwischen der Zivil-
gesetzgebung und den traditionel-
len Gewohnheitsrechten der indi-
genen Bevölkerung besteht.

Die Gesetze, welche die Wälder
betreffen, ignorieren in der Regel den
Rechtsschutz der dort lebenden
indigenen Bevölkerungsgruppen.
Die religiösen Minderheiten dage-
gen werden durch das „Gesetz zum
übertragenen Eigentum“ (Vested
Property Act) und andere Verord-
nungen diskriminiert.

Frauen sind am stärksten von ei-
ner diskriminierenden Politik in
Bangladesch betroffen. Benachteili-
gende Erb- und Landrechte verweh-
ren ihnen den gleichen Anteil an
den Produktionsmitteln. Deshalb ist
es offensichtlich, dass Hunger und
Unterernährung geschlechtsspezi-
fisch unterschiedlich vorkommen –

wesentlich mehr Frauen
leiden an chronischem
Hunger als Männer. Die
Tatsache, dass Frauen
und Mädchen zuletzt es-
sen, hat zur Folge, dass
sie häufig am wenigsten
essen.

Opfer von Naturkata-
strophen gehören eben-
falls zur Gruppe der
Schutzlosen. Etwa zwei
Millionen Menschen le-
ben auf den Schwemm-
land-Inseln, die häufig
Erosion und Über-
schwemmungen ausge-
setzt sind.

Wirkungslose
politische
Maßnahmen

In Bangladesch hat das
System der staatlichen
Nahrungsmittelvertei-
lung eine lange Traditi-
on, die auf die große ben-
galische Hungersnot im
Jahre 1943 zurückgeht.
Damals wurde ein Sy-
stem von Lebensmittel-
karten eingeführt. Heute
gibt es zahlreiche Pro-
gramme zur Lebens-
mittelverteilung. Einige
beinhalten den subven-
tionierten Verkauf von Getreide an
spezielle Gruppen, andere die Ver-
teilung von Nahrungsmitteln. Sie
zielen darauf, ein Sicherheitsnetz zu
schaffen oder Katastrophenhilfe zu
betreiben.

Im Rahmen der Strukturan-
passungsprogramme seit Mitte der
1980er Jahre hat sich das staatliche
Lebensmittelverteilungssystem we-
sentlich verändert. Es ist nun markt-
orientierter, und an Stelle einer all-
gemeinen Verteilung wird ein ziel-
gerichtetes „Sicherheitsnetz“-Pro-
gramm für die Bedürftigsten entwik-
kelt. Die Nahrungsmittelvorräte der
Regierung werden abgebaut und der
Nahrungsmittelimport im privaten
Sektor dereguliert, um kommerzielle
Importe zu ermöglichen. In einem
katastrophengeschüttelten Land wie
Bangladesch ist es jedoch absolut
notwendig, dass die Regierung auf
Katastrophen reagieren kann. Der
weitere Abbau von Nahrungsmittel-

reserven würde daher die Ernäh-
rungskrise in Bangladesch weiter
verschärfen.

Immerhin ist es ermutigend, dass
die Regierung von Bangladesch ge-
meinsam mit dem „Welternährungs-
programm“ und der Welternäh-
rungsorganisation FAO umfassen-
de Maßnahmen zur Sicherung der
Ernährung ergriffen hat.

Schlechte Regierungsführung
und strukturelle Hindernisse

Die Durchsetzung des Rechts auf
Nahrung wird auch durch Defizite
bei der Anwendung bestehender
Gesetze erschwert. Die Armen des
Landes haben unzureichenden Zu-
gang zur Gerichtsbarkeit, um ihre
Rechte zu schützen. Im Entwick-
lungsbericht der Vereinten Natio-
nen ist zu lesen: „Hohe Gerichtsko-
sten, lange Verzögerungen bei der
Rechtssprechung, fehlende rechtli-
che Hilfe und mangelhafte Unab-
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Statistisch gesehen verfügt Bangladesch über genügend Nahrungsmittel, um die Bevölkerung zu ernähren. Foto: Peter Dietzel

hängigkeit der Gerichte haben dazu
geführt, dass das Rechtssystem für
die große Mehrheit der Armen und
Benachteiligten praktisch unzu-
gänglich ist.“

Schlechte Regierungsführung
und Missmanagement stellen eben-
falls ein Hindernis bei der Verwirk-
lichung des Rechts auf Nahrung dar.
Mehrere Studien zeigen, dass Kor-
ruption in einigen Institutionen und
Behörden weit verbreitet ist. Ein neu-
es Phänomen im heutigen Bangla-
desch ist die Herausbildung mäch-
tiger krimineller Banden, die oft über
enge Verbindungen zu den staatli-
chen Organen verfügen. Auch dies
macht es für die Menschen oft
schwierig, das Recht auf Nahrung
in Anspruch zunehmen.

Verstoß gegen staatliche
Verpflichtungen

Die Verpflichtung, bereits bestehen-
den Zugang zu ausreichender Nah-
rung zu respektieren, bedeutet, dass
der Staat keine Maßnahmen ergrei-
fen darf, die diesen Zugang behin-
dern könnten. In Bangladesch stellt
die Vertreibung der Landlosen oder
indigenen Bevölkerungsgruppen
durch Regierung und Behörden ei-
nen klaren Verstoß gegen diese Ver-
pflichtung dar. Diese Vertreibungen
in verschiedenen Teilen des Landes
sind keine Einzelfälle. Dabei nimmt
die Anwendung von Gewalt zu.
Entwicklungsprojekte, die von der

Regierung gefördert werden, bedro-
hen immer wieder die Lebensgrund-
lage der Armen.

Der bangladeschische Staat muss
sicher stellen, dass weder Unterneh-
men noch Einzelpersonen die Men-
schen ihres Zugangs zu ausreichend
Nahrung berauben. Fischereipro-
gramme – wie die Garnelen-Zucht –
führen zur Vertreibung armer Bau-
ern, ohne dass diese irgend eine
Entschädigung bekommen hätten.

Der Staat muss zudem die Men-
schen darin unterstützen, Zugang
zu den Ressourcen und Mittel zu
erlangen, die ihren Lebensunterhalt
einschließlich einer gesicherten Er-
nährung ermöglichen. Die Land-
politik in Bangladesch legt fest, dass
Staats-Land an die Landlosen ver-
teilt werden soll. Die Regierung gibt
den Landlosen jedoch oft keine Be-
sitzurkunden für das Land, das sie
besiedeln und kultivieren.

Es ist notwendig, Fälle zu doku-
mentieren, in denen das Recht auf
Nahrung missachtet wird. Den Or-
ganisationen der Zivilgesellschaft
kommt in dieser Hinsicht eine be-
deutende Rolle zu. Obwohl es nur
wenige Organisationen gibt, die auf
ökonomische, soziale und kulturel-
le Menschenrechte spezialisiert sind,
arbeiten immer mehr NGOs mit ei-
nem Ansatz, der auf der Durchset-
zung von Rechten basiert. Es ist das
Gebot der Stunde, das allgemeine
Bewusstsein der NGOs, der staatli-

chen Behörden und der schutzlosen
Gruppen dafür zu schärfen, dass
das Recht auf Nahrung ein grundle-
gendes Menschenrecht darstellt und
dass es Aufgabe der Regierung von
Bangladesch ist, dieses Recht durch-
zusetzen.

Das Recht auf Nahrung

Um den Menschen den Zugang zu
Nahrung zu garantieren, ist es hilf-
reich, sich auf die Rechte der Men-
schen zu konzentrieren. Berücksich-
tigt man die momentane Situation,
so sollten der Regierung folgende
Vorschläge zur Förderung des
„Rechts auf Nahrung“ unterbreitet
werden.
– Es ist notwendig, die Aufmerk-

samkeit auf die Ärmsten zu len-
ken: Die Maßnahmen müssen über
Nahrungsmittelhilfe hinausge-
hen und sollten einen dauerhaf-
ten und nachhaltigen Zugang zu
Nahrung sichern.

– Die Realisierung des Rechts auf
Nahrung sollte unter aktiver Ein-
beziehung der Menschen und
schutzlosen Gruppen entwickelt
werden.

– Der Zugang zu ausreichender
Nahrung muss Teil eines sozia-
len Netzes sein. Deshalb sollte die
Möglichkeit der Regierung, Nah-
rungsmittel in Krisenzeiten zur
Verfügung zu stellen, nicht durch
strukturelle Veränderungen be-
schnitten werden.
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– Jegliche diskriminierende Politik
und Gesetzgebung gegen Frauen,
religiöse Minderheiten und indi-
gene Bevölkerungsgruppen muss
abgeschafft werden. Der Schutz
ihrer Landrechte muss gestärkt
werden.

– Ärmsten, Minderheiten und Frau-
en sollte der Zugang zu Staats-
Land erleichtert werden. Das Sy-
stem der Registrierung von Land
sollte verlässlicher und transpa-
renter gemacht, die illegale An-
eignung von Land durch die
Mächtigen muss unterbunden
werden.

– Das Landreform-Gesetz muss
überarbeitet werden, um eine ech-
te Agrarreform voranzutreiben.

– Die Reformen sollten Maßnah-
men beinhalten, die einen siche-
ren Zugang zu arsenfreiem Trink-
wasser sowie Wasser zu Bewäs-
serungszwecken ermöglichen.

– Die Bürger müssen effizient vor
Gewalt und Repressionen durch
Dritte geschützt werden, vor al-
lem wenn es sich um den Zugang
zu den Produktionsmitteln han-
delt. Rechtsmittel gegen Verlet-

zungen des Rechts auf Nahrung
sollten bereit gestellt werden.

– Die Straflosigkeit von Menschen-
rechtsverletzungen muss redu-
ziert werden. Ein grundlegender
politischer Wille ist nötig, um die
Menschenrechte zu fördern und
zu schützen. Trotz der ange-
spannten innenpolitischen Lage
ist es eine fundamentale Ver-
pflichtung der Regierung, die
Menschenrechte und die Gesetze
zu respektieren.

– Außerdem wäre die Einrichtung
einer unabhängigen nationalen
Menschenrechts-Kommission in
Bangladesch ein wichtiger Schritt
auf dem Weg zur Durchsetzung
des Menschenrechts auf Nah-
rung.

– Die Entwicklung einer starken
Zivilgesellschaft ist das Gebot der
Stunde, um die Bewegung der
Menschen dahin zu führen,
Lebensmittelsouveränität zu er-
langen.

Schlussfolgerung

Es ist sehr ermutigend festzustellen,
dass Bangladesch in den letzten

zehn Jahren bedeutende Fortschrit-
te bei der Durchsetzung des Rechts
auf Nahrung gemacht hat. Das Land
hat fortschrittliche Gesetze erlassen
und Programme zur Nahrungs-
sicherung entwickelt. Durch eine
wachsende Nahrungsmittelpro-
duktion und indem Wege gefunden
wurden, mit den vielen Naturkata-
strophen fertig zu werden, ist es dem
Land gelungen, die Bedrohung
durch Hungersnöte zu überwinden.
Mit echtem politischem Willen der
Regierung und dem Bewusstsein der
Bevölkerung, dass ein Recht auf
Nahrung besteht, wäre es dem Land
möglich, weitere bedeutsame Fort-
schritte zu machen. Dadurch würde
es einen wesentlichen Beitrag lei-
sten, den Traum zu verwirklichen,
die Welt von Hunger und Unterer-
nährung zu befreien.

Dr. Ujjaini Halim hat am Südasien-Institut
der Universität Heidelberg über Garnelen-Zucht
im indischen Bundesstaat Orissa promoviert.
Derzeit lebt sie in Kalkutta und arbeitet dort für
die Menschenrechtsorganisation FIAN.

Übersetzung: Cornelia Ott
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Gefragt, was er denn einmal werden
möchte, antwortet Rubel mit einem
strahlenden Lächeln: „Ich möchte
Arzt werden, so dass ich eines Tages
die Menschen glücklich machen
kann.“

Während Tausende von chro-
nisch unterernährten Kindern in
Bangladesch sich um ihre nächste
Mahlzeit sorgen und ihr natürliches
Lächeln längst verloren haben,
träumt er davon, Arzt zu werden.
Wie kommt es, dass der elf Jahre alte
Rubel, Sohn des armen bäuerlichen
Tagelöhners Alauddin aus Lalmo-
nirhat, einem der ärmsten Distrikte
Bangladeschs, so hochfliegende
Träume haben kann? Vielleicht, weil
er am Schulspeisungsprogramm des
Welternährungsprogramms teil-
nimmt.

Mangelernährung

Das Problem der Fehl- und Unterer-
nährung beraubt Bangladesch des
Arbeitskräftepotentials, das das
Land verdient und braucht. Fünfzig
Prozent aller Kinder leiden an Eisen-
mangel. Die Mangelernährung von
Kindern wird am Anteil der unterge-
wichtigen Kleinkinder deutlich.
Etwa fünfzig Prozent aller Kinder
unter fünf Jahren sind untergewich-
tig und wachstumsgestört. Dies führt
zu reduzierter körperlicher Entwick-
lung und verminderter geistiger Lei-
stungsfähigkeit. Noch immer wer-
den in Bangladesch 30 Prozent aller
Kinder mit zu niedrigem Geburts-
gewicht geboren.

Die Mangelernährung in Bangla-
desch hat viele Ursachen. Die direk-
ten Gründe sind Krankheiten und
unzureichende Nahrungsaufnah-
me. Zu den tiefer liegenden Ursa-
chen für die Mangelernährung ge-
hört aber, dass Familien nicht in der
Lage sind, ausreichend Nahrungs-
mittel für ihre Bedürfnisse anzubau-
en oder zu kaufen.

Ernährungspolitik
Mangelernährung hat sich in Ban-
gladesch zu einem ernsten Gesund-
heitsproblem entwickelt, das beson-
ders das Wohlergehen von Müttern
und Kindern in den extrem armen
Familien beeinträchtigt. Um die Si-
tuation bis zum Jahr 2010 unter Kon-
trolle zu bringen oder gar umzukeh-
ren, hat die Regierung eine nationale
Nahrungsmittel- und Ernährungs-
politik sowie einen „Nationalen Ak-
tionsplan für Ernährung“ vorgestellt.

Das Ausmaß der Unsicherheit
Frauen und Mädchen sind von
Mangelernährung in einem viel grö-
ßeren Ausmaß betroffen als Männer
und Jungen. Den verwundbarsten
Teil der Bevölkerung stellen die von
Frauen geführten Haushalte dar. Die
Armut von Müttern hat eine alar-
mierende Dimension. Der Anteil von

unternährten Müttern beträgt 35 bis
41 Prozent. Jede zweite schwangere
Frau leidet unter Eisenmangel.

Fortschritte

Trotz negativer Vorhersagen hat
Bangladesch auf verschiedenen
Gebieten beachtliche Erfolge erzielt.
Dazu gehören: Steuerung des Bevöl-
kerungswachstums, Verminderung
der Kindersterblichkeit und der
Mangelernährung bei Kindern,
Katastrophenvorsorge und -be-
kämpfung, die Einbindung von Frau-
en in den Entwicklungsprozess,
Förderung von Graswurzelakti-
vitäten durch NGOs, und auch der
Übergang zur Demokratie.

Trotz solcher Erfolge ist Bangla-
desch bei einigen der Entwicklungs-
zielen, die vor fünf Jahren auf dem
Millenniumsgipfel beschlossen
wurden, noch nicht auf dem richti-

Nahrung für Millionen
Das Welternährungsprogramm

der Vereinten Nationen
Von M. Emamul Haque

Das „Entwicklungsprogramm für gefährdete Gruppen“
in der Praxis: Nicht immer ein Vorzeige-Projekt
Im „Entwicklungsprogramm für gefährdete Gruppen“ erhalten extrem
arme Frauen zwei Jahre lang Lebensmittelkarten, um monatlich ange-
reichertes Vollwertweizenmehl beziehen zu können. Während dieser
Zeit nehmen sie an Schulungen teil, die ihnen ermöglichen sollen,
eigenständig Einkommen zu erwirtschaften. Das an sich sinnvolle
Programm weist in der Umsetzung jedoch Mängel auf.
Ein Beispiel aus dem Bezirk Nilphamari Sadar
Eine örtliche Mitarbeiterin des Welternährungsprogramms stelle im
März 2005 Strafanzeige wegen Korruption bei der Verteilung von
Nahrungsmitteln. Daraufhin wurde die Verteilung umgehend gestoppt.
Etwa 100 Säcke Weizen, die für das „Entwicklungsprogramm für
gefährdete Gruppen“ bestimmt waren, wurden im Schuppen eines
örtlichen Händlers gefunden. Sie hätten auf dem Schwarzmarkt verkauft
werden sollen. Überdies wurden gefälschte Lebensmittelkarten in ver-
schiedenen Gemeinden gefunden, in denen das Programm durchge-
führt wird. Nach Angaben der örtlichen Behörde für Frauenan-
gelegenheiten sind offiziell 380 Frauen in 15 Gemeinden Inhaberinnen
von Lebensmittelkarten. Viele dieser Frauen gaben an, in den vergan-
genen fünf Monaten lediglich einmal Nahrungsmittel über das Pro-
gramm erhalten zu haben. Weitere Frauen, die Anspruch auf 30
Kilogramm Vollwertweizen pro Monat haben, gaben an, dass meist etwa
5 Kilogramm in den Säcken gefehlt hätten.

Dirk Saam; Quelle: Daily Star
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gen Weg. Eine der wichtigsten Her-
ausforderungen des Millennium-
plans betrifft Hunger und Ernäh-
rung. Es gibt zwar Fortschritte bei
der einkommensabhängigen Armut,
diese sind allerdings geringer als bei
den südasiatischen Nachbarn.

Im Zeitraum zwischen den frü-
hen achtziger und den frühen
neunziger Jahren verringerte sich die
einkommensbedingte Armut in Ban-
gladesch pro Jahr um 0,8 Prozent.
Wenig, verglichen mit 1,9 Prozent in
Indien und 3,6 Prozent pro Jahr in
Sri Lanka.

Die Arbeit des Welternährungs-
programms

Das Welternährungsprogramm ver-
bindet in Bangladesch die Ziele der
Armutsbekämpfung mit der Ernäh-
rungssicherung bei den extrem Ar-
men. Die Nahrungshilfe und Ent-
wicklungsdienste helfen den Ärm-
sten der Armen, den untersten
Armutsbereich mit einer täglichen
Nahrungsaufnahme von weniger als
1.805 Kilokalorien zu verlassen.
Lebensmittelhilfe verbunden mit
Lernprogrammen und Mikrokredi-
ten ermöglicht den extrem armen
Familien, aus dem Teufelskreis von

chronischer Nahrungsunsicherheit
und Mangelernährung herauszu-
kommen. Vom Welternährungs-
programm unterstützte Interventio-
nen dienen als Sicherheitsnetz für
die Ärmsten, indem sie Zugang zu
Nahrung und sozioökonomischen
Diensten schaffen. Zu den größeren
Aktionen gehören das „Programm
für gefährdete Gruppen“, die „inte-
grierte Nahrungssicherung“ und
das „Programm für Nahrung und
Bildung“.

1. Entwicklungsprogramm für
gefährdete Gruppen

Dies ist das größte Entwicklungs-
vorhaben der Welt, das ausschließ-
lich auf Frauen ausgerichtet ist. Der-
zeit nehmen 750.000 Frauen aus ex-
trem armen Haushalten teil. Damit
sind 3,75 Millionen Menschen einbe-
zogen. Die Teilnehmerinnen erhal-
ten monatlich 30 Kilogramm Reis
oder 25 Kilogramm angereichertes
Weizenmehl. Dazu kommen Ausbil-
dungs- und Informationsangebote
zur Förderung des Be-wusstseins für
soziale und rechtliche Fragen, Trai-
nings für Einkommensbildung so-
wie Spar- und Kreditprogramme für
einen Zyklus von 24 Monaten. Nach

Ende der Nahrungsmittelhilfe sollen
die am Programm teilnehmenden
Frauen in reguläre NGO-Entwick-
lungsprogramme eingegliedert wer-
den. So soll die Nachhaltigkeit der
Entwicklungsergebnisse gesichert
und den Frauen die Chance gegeben
werden, ihren Lebensunterhalt wei-
ter zu verbessern.

Unter den bedürftigen Frauen gibt
es einen weit verbreiteten Mangel an
Vitaminen und Nahrungsergänz-
ungsstoffen. Das Welternährungs-
programm prüfte deshalb in einem
Pilotprojekt im Jahr 2002 die Ver-
wendung von angereichertem Voll-
wertweizenmehl. Die Studien mach-
ten deutlich, dass dies einen wesent-
lichen Beitrag zu den Nahrungs-
bedürfnissen der ärmsten Familien
leistete. Dazu kamen Arbeits- und
Einkommensmöglichkeiten in den
Mühlen und Anreicherungsbetrie-
ben für die Frauen.

Nach diesen ermutigenden Ergeb-
nissen wurden 22 solcher Einheiten
in Betrieb genommen. Zurzeit wer-
den 40 Prozent aller Frauen, die am
Programm teilnehmen, vom Weizen-
Projekt erreicht. Diese Zahl soll im
Rahmen des nächsten Landes-
programms erhöht werden.

750.000 extrem arme Frauen erhalten nährstoff-angereicherten Weizen des Welternährungsprogramms. Fotos: Welternährungsprogramm
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Das Programm „Integrierte Nahrungssicherung“ beinhaltet auch Zusatzernährung für Kinder zwischen 6 und 72 Monaten.

2. Integrierte Nahrungssicherung

Das Programm für integrierte Nah-
rungssicherung soll die Entwick-
lung der extrem armen Bevölkerung
im ländlichen Bangladesch mit drei
Schwerpunkten ermöglichen: Nah-
rungssicherheit der Familien, Vor-
bereitung auf Katastrophen und
Verbesserung des Ernährungsstatus
in den gefährdeten Gebieten. Durch
Entlohnung öffentlicher Arbeiten
einerseits in bar, andererseits in Le-
bensmitteln, fördert dieses Pro-
gramm sowohl Gemeindeeinrich-
tungen als auch nachhaltiges Aus-
kommen und guten Ernährungszu-
stand bei den ärmsten Frauen, Män-
nern, Jugendlichen und Kindern.
Derzeit werden durch das Programm
etwa 920.000 Menschen erreicht.
Neben den oben beschriebenen Dien-
sten wie Training für Einkommens-
bildung und Spar- und Kreditpro-
gramme gibt es Zusatzernährung für
Kinder zwischen 6 und 72 Monaten
sowie für schwangere und stillende
Mütter Unterweisung in sinnvoller,
gesunder Ernährung.

3. Nahrung für Bildung

Die Aktion „Nahrung für Bildung“
zielt auf Grundschulkinder in den

ärmsten Gebieten und in städtischen
Slums. Jedes Kind erhält an jedem
Schultag ein Päckchen mit angerei-
cherten Keksen, die von einem loka-
len Hersteller stammen. Diese 75-
Gramm-Päckchen decken 20 Prozent
des täglichen Energieverbrauchs
und 75 Prozent des täglichen Vit-
amin- und Mineralbedarfs eines
Sechs- bis Elf-Jährigen. Mehr als eine
Million Grundschulkinder werden
so mit Hilfe von multi- oder bilatera-
len Unterstützern versorgt. Die Akti-
on fördert daneben auch kleine pri-
vate Lebensmittelproduzenten, das
Entstehen eines Marktes für nahr-
hafte Lebensmittel und schafft Ar-
beitsplätze für Frauen aus extrem
armen Haushalten.

Mehrere Studien zeigten eine si-
gnifikante und sehr positive Wir-
kung dieses Programms insbeson-
dere auf die schulischen Leistungen
der Kinder, auf die Einschulungs-
rate und auf die Anwesenheit im
Unterricht.

Neben den Aktivitäten im Landes-
programm stellt das Welternäh-
rungsprogramm Lebensmittelhilfe
für 22.000 in Bangladesch lebende
Rohingiyas, Flüchtlinge aus Myan-

mar, zur Verfügung. Seine Nothilfe-
Aktionen erreichten als Sofort-
reaktion auf die Flut des Jahres 2004
fünf Millionen betroffene Arme.

Zielführung des Landes-
programms

In Bangladesch stößt man überall
auf Arme. Deshalb riskiert ein geo-
graphisch nur auf besonders be-
nachteiligte Gebiete orientiertes Vor-
gehen, dass Inseln von extremer
Armut in ansonsten besser gestell-
ten Gebieten übersehen werden. Das
Welternährungsprogramm  und die
Regierung von Bangladesch sind
sich darüber einig, dass nicht nur
extrem Arme in den ärmsten Gebie-
ten unterstützt werden sollten, son-
dern auch Arme in weniger gefähr-
deten Gebieten. Zurzeit gehen 75
Prozent der Ressourcen, die für das
Programm für gefährdete Gruppen
zur Verfügung stehen, in die ärm-
sten Gebiete. Der Rest geht in ausge-
suchte Bereiche der weniger bedroh-
ten Regionen.

M. Emamul Haque ist Leiter der Abteilung
Advocacy des Welternährungsprogramms in
Bangladesch.

Übersetzung: Walter Ott
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„Biskuit-Programm“ wird es liebe-
voll genannt: Grundschulkinder er-
halten täglich Kekse, die mit Nähr-
stoffen angereichert sind. Das Pro-
jekt des Welternährungsprogramms
der Vereinten Nationen, das den of-
fiziellen Namen „Nahrung für Bil-
dung“ trägt, weist erstaunliche Er-
folge auf.

Acht Kekse

Im Juli 2002 wurde das Biskuit-Pro-
gramm von der Regierung Bangla-
deschs in Zusammenarbeit mit dem
Welternährungsprogramm der Ver-
einten Nationen ins Leben gerufen.
Ziel ist es, die Situation mangel- und
fehlernährter Kinder im Grund-
schulalter zu verbessern, die Ein-
schulungsquote zu erhöhen und
die Schulabbrecher- und Abwesen-
heitsquote zu reduzieren. Grund-
schulkinder bekommen jeden Mor-
gen eine 75 Gramm schwere Pak-
kung mit acht Energie-Keksen aus-
gehändigt. Diese mit Mikro-Nähr-
stoffen angereicherten Kekse enthal-
ten 300 Kilokalorien und decken 75
Prozent des täglichen Bedarfs an
Vitaminen und Mineralien und 20
Prozent des täglichen Energiever-
brauchs eines Kindes bis zum elften
Lebensjahr.

Im Jahr 2004 wurden durch das
Programm in Bangladesch 1,2 Mil-
lionen Kinder im Grundschulalter
erreicht, die in den ärmsten ländli-
chen Distrikten und in den Slums
von Dhaka leben. In über 6.000 Schu-
len werden die Kekse verteilt. Neben
den genannten Zielen soll das Pro-
gramm dazu beitragen, die Lei-
stungs- und Konzentrationsfähig-
keit der Kinder zu erhöhen. Gesche-
hen soll dies durch die Verringe-
rung des Hungergefühls und des
Mangels an Vitaminen, Mineralien,
Proteinen und Eisen. Jod und Eisen
sind die wichtigsten Mikro-Nähr-
stoffe, die die geistige Entwicklung
der Kinder fördern.

Dezentrale Verteilung
Die Energie-Kekse fertigt und liefert
der Privatsektor. Das Welternäh-
rungsprogramm stellt Weizen und
eine entsprechende Mischung an
Mikro-Nährstoffen zur Verfügung
und berät die örtlichen Großbäcker-
eien bei der Einhaltung der Hygie-
ne-Standards und der Qualitätskon-
trollen. Der Weizen, der für das Pro-
gramm importiert wird, wird bei den
örtlichen Großbäckereien gegen eine
entsprechende Menge an Biskuits
eingetauscht. Die Kekse werden an
NGOs geliefert und in regionalen
Depots gelagert. Die jeweiligen
NGOs erstellen Verteilungspläne,
kontrollieren die Anwesenheit der
Schüler, überwachen die Verteilung
der Kekse an die Schülerinnen und
Schüler und achten darauf, dass die
Lagerbedingungen in den Schulen
und Depots den vorgegebenen
Hygienestandards entsprechen. In
jeder Schule kontrolliert überdies ein
Ausschuss, ob der Verteilungs-
prozess den Kriterien des Pro-
gramms entspricht. Die Ausschüsse
bestehen aus Lehrern, Eltern und
Mitarbeitern der Schulleitung. Min-
destens eines der Mitglieder muss
eine Frau sein.

Wissenschaftliche Auswertung
Gemäß einer Studie des „Internatio-
nalen Instituts für Ernährungs-
politik“ in Washington hat die Ein-
schulungsquote von Schülerinnen
und Schülern in Schulen, in denen
das Programm durchgeführt wird,
im Vergleich zu anderen Schulen
um 14 Prozent zugenommen. Auch
konnte die Schulabbrecherquote um
7,5 Prozent reduziert werden. Im
Durchschnitt hat das Programm
dazu geführt, dass Kinder pro Mo-
nat 1,3 Tage länger in der Schule
sind als in Regionen, in denen das
Programm nicht durchgeführt wird.
Schulische Tests, die vom For-
schungsinstitut für Bildung der

Universität Dhaka entworfen wur-
den, lieferten verbesserte Ergebnisse
in den Fächern Bengalisch, Englisch
und Mathematik. Interessanterwei-
se zeigt sich auch, dass zwei- bis
fünf-jährige Geschwister von Kin-
dern, die am Biskuit-Programm teil-
nehmen, einen Anstieg von lebens-
notwendigen Mikro-Nährstoffen
um 7 Prozent verzeichnen können.
Dies liegt daran, dass ein Teil der
Schulkinder, die Biskuits erhalten,
die Kekse mit ihren jüngeren Ge-
schwistern teilen.

Was sagen die Mütter…

Die bemerkenswertesten Aussagen
lieferten jedoch die Mütter von Kin-
dern, die an dem Programm teilneh-
men. Über 80 Prozent der befragten
Mütter sagten aus, dass sich die
Konzentrationsfähigkeit ihrer Kin-
der verbessert habe. Nur 20 Prozent
haben keinen Unterschied bemer-
ken können. Etwa 64 Prozent der
Mütter bescheinigten, dass das Pro-
gramm zu einem verbesserten Ge-
sundheitszustand ihrer Kinder ge-
führt habe. 85 Prozent sagten, dass
durch die Vergabe der Kekse das
Interesse ihrer Kinder, zur Schule zu
gehen, gestiegen sei. Knapp 80 Pro-
zent sagten, dass ihre Kinder seit der
Einnahme der Kekse ein erhöhtes
Interesse zeigen, nach der Schule im
Freien zu spielen. Auch sind die
Haushaltsausgaben für die Kinder,
die am Programm partizipieren, ge-
sunken. 50 Prozent bescheinigten,
dass sie ihrem Kind nun weniger
„Taschengeld” geben müssen als
zuvor. Gut 20 Prozent gaben keine
Veränderung an, während knapp
30 Prozent aussagten, niemals in
der Lage gewesen zu sein, ihrem
Kind „Taschengeld” mitzugeben.
Mütter sagten aus, dass sie einen
geringen Betrag für ihre Kinder aus-
gegeben haben, um ihren Kindern
zum Frühstück etwas zu essen zu
geben. „Dieses Essen war jedoch

Kinder, Kekse, Kalorien
Ein Programm für Grundschulkinder

Von Dirk Saam
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nicht sehr reichhaltig, häufig sogar
verschmutzt, dadurch wurde mein
Kind krank“, sagt eine Mutter aus
dem städtischen Slum in Mirpur,
einem Stadtteil von Dhaka. „Seit
mein Kind am Biskuit-Programm
teilnimmt, kann ich ein wenig Geld
beiseite legen, um andere lebensnot-
wendige Dinge zu kaufen“. Durch

die Vergabe der Biskuits in den Schu-
len dürfen die Kinder zu Hause je-
doch nicht weniger zu Essen bekom-
men. Studien belegen auch, dass dies
eher nicht der Fall ist.

… und die Lehrer?

„Das Biskuit-Programm hat positi-
ve Auswirkungen”, freut sich ein

Grundschullehrer in einer Slum-
schule in Mirpur. „Bevor das Bis-
kuit-Programm in unserer Schule
durchgeführt wurde, sind Schüler
und Schülerinnen regelmäßig im
Unterricht eingeschlafen, da sie
morgens nichts zu essen bekommen
hatten”, sagt der Lehrer. „Ich muss
zugeben, dass auch ich den Zusam-
menhang zwischen Müdigkeit, Kon-
zentrationsmangel und Hunger lan-
ge nicht erkannt hatte. Ich habe gar
einmal ein Kind geschlagen, da es
einfach nicht wach bleiben konnte.
Ich hielt das für Ungehorsam.” Seit-
dem das Biskuit-Programm an sei-
ner Schule durchgeführt wird, habe
sich die Situation deutlich verbes-
sert. Müdigkeit, verursacht durch
mangelnde Nahrungsaufnahme
und den Mangel an Vitaminen und
Mineralien, sei nun aus den Klassen
verschwunden.

Kinder im Grundschulalter

Das Biskuit-Programm hat Grund-
schul-Kinder – im Alter von sechs
bis elf Jahren – als Zielgruppe. Ent-
scheidend für die körperliche und
geistige Entwicklung sind jedoch die
ersten beiden Lebensjahre: Mangel-
ernährung bei Kleinkindern führt
zu irreparablen Schäden. Spricht das
Biskuit-Programm eine falsche Ziel-
gruppe an? „Wir haben uns diese
Kritik bereits des Öfteren anhören
müssen“, so eine Verantwortliche
des Welternährungsprogramms in
Dhaka. „In der Tat haben wir bereits
überlegt, das Biskuit-Programm auf
Kinder im Vorschulalter auszuwei-
ten, allein die Kapazitäten fehlen.
Um Kleinkinder anzusprechen, ha-
ben wir das ‚Integrierte Programm
zur Ernährungssicherung’ ins Le-
ben gerufen. Hier werden explizit
Kinder im Alter zwischen sechs und
72 Monaten angesprochen. Wir
wollen künftig diese beiden Pro-
gramme stärker miteinander ver-
knüpfen.“

Leidet die Qualität der Bildung?

Die Verteilung der Kekse führt dazu,
dass mehr Kinder zur Schule gehen
und auch dort verbleiben. Dadurch
steigt die Anzahl der Kinder in den
Klassenräumen. Durchschnittlich
unterrichtet in öffentlichen Schulen
ein Lehrer etwa 70 Kinder. „In der
Tat“, so ein Grundschullehrer in

Oben: 1,2 Millionen Grundschulkinder erhalten jeden Morgen acht Energie-Kekse, die 300
Kilokalorien enthalten und 75 Prozent des täglichen Bedarfs an Vitaminen und Mineralien
decken. Foto: Welternährungsprogramm
Unten: NGOs überwachen die Verteilung der Kekse an die Schülerinnen und Schüler.
Foto: Silvia Bères
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Dhaka, „hat die Anzahl der Schüler
zugenommen, seit das Biskuit-Pro-
gramm bei uns durchgeführt wird.“
Er zeigt auf seine Schüler und Schü-
lerinnen, die an kleinen morschen
Holzbänkchen Platz genommen
haben und fügt hinzu: „Das ist aber
nicht wirklich ein Problem. Vielmehr
ist es sehr erfreulich, dass seit Be-
ginn des Programms Krankheiten
wie Ruhr, Durchfall und Fieber we-
niger geworden sind.“

„Wir konnten bisher noch nicht
feststellen, dass die Qualität der Bil-
dung unter zunehmenden Schüler-
zahlen zu leiden hatte“, sagt eine
Verantwortliche des Welternäh-
rungsprogramms in Dhaka. Nach
einer kurzen Pause fügt sie hinzu:
„Ausschließen kann ich es aber
nicht.“ Sie erklärt: „Das kann aber
auch nicht die Aufgabe des Welt-
ernährungsprogramms sein,
für qualitative Grundbildung zu
sorgen. Ziel des Programms ist es,
Kindern Anreize zu geben, zur Schu-
le zu kommen und dort zu bleiben
und durch die Einnahme der Kekse

die Leistungsfähigkeit zu erhöhen.
Das Biskuit-Programm ist ein Ernäh-
rungs- und kein Bildungspro-
gramm“, schließt sie, weist jedoch
darauf hin, dass es zur Gewährlei-
stung qualitativer Bildung andere
flächendeckende Programme des
Staates gibt, etwa das Programm zur
Entwicklung der Grundschulbil-
dung, das unter anderem die Aus-
bildung der Lehrer verbessern soll.

Die Stimmen der Kritiker

Hunger und Unterernährung haben
strukturelle Ursachen. Arme haben
häufig keinen Zugang zu Land, um
Nahrungsmittel anzubauen, oder sie
arbeiten als Tagelöhner, meistens
schlecht bezahlt. Kindern in den
Schulen eine Mahlzeit oder Energie-
Kekse zu geben, bedeutet jedoch, sich
lediglich mit den Symptomen, nicht
aber mit den Ursachen der Armut zu
beschäftigen, so einige Kritiker des
Biskuit-Programms. Strukturelle
Veränderungen werden nicht her-
beigeführt, die Probleme ungerech-
ter Landverteilung und Enteignung

von Land werden nicht berührt. So-
mit sei das Programm lediglich eine
Dienstleistung, wertvoll, in der Tat,
aber nicht nachhaltig Struktur ver-
ändernd.

Zweifelsohne handelt es sich bei
der Verteilung der Kekse um eine
Form der Nahrungsmittelhilfe. Da-
durch jedoch, dass die Konzentrati-
onsfähigkeit der Kinder ansteigt, sie
dem Unterricht besser folgen kön-
nen und entsprechend bessere Test-
ergebnisse erzielen, sind sie in der
Lage, weiterführende Schulen zu
besuchen und später besser entlohn-
te Arbeit zu finden. Ihre Chancen,
der Einkommensarmut zu entkom-
men, steigen.

Die Chance zur Förderung der
einheimischen Wirtschaft scheint
jedoch noch ungenutzt: In Zukunft
sollte der Anteil des importierten
Weizens reduziert werden. Die Pro-
duktion des Weizens in Bangladesch
würde den einheimischen Weizen-
bauern zu gute kommen und die
Binnenwirtschaft stärken.

Langfristige Wirkung

Menschen, die nie Lesen, Schreiben
und Rechnen lernen konnten, wer-
den leichter ausgenutzt. Vielen von
ihnen ist nicht bewusst, dass Geset-
ze existieren, die ihre Rechte schüt-
zen. Zahllose Menschen, deren Bil-
dungsstand gering ist, ergeben sich
wort- und tatenlos in ihre Situation
und akzeptieren diese als naturge-
geben und unveränderlich. Man-
gelnde Bildung bedeutet oft man-
gelnde Kritikfähigkeit. Eine kritik-
fähige Gesellschaft ist jedoch Grund-
stein für eine funktionierende De-
mokratie.

Wird über das Biskuit-Programm
ein höherer Bildungsstand erreicht,
der Menschen ermöglicht  ihre Rech-
te einzufordern, dann kann es nicht
nur als „Dienstleistungsprogramm“
eingestuft werden. Denn dann fin-
det auch der Ansatz, der Strukturen
durch die Einforderung von Rech-
ten verändern will, auf indirekte
Weise Berücksichtigung.

Dirk Saam ist Referent für Entwicklungspolitik
bei NETZ.

Durch die Ausgabe der Kekse hat sich die Quote der Schulabbrecher um 7,5 Prozent
verringert. Foto: Welternährungsprogramm
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Ein Leben lang
genug Reis?
Erste Auswertung des Programms
für extrem arme Frauen
Von Peter Dietzel

Morgens, wenn sie aufwachen, wissen sie nicht, ob sie etwas zu essen
bekommen. Meist sind es ein bis zwei dürftige Mahlzeiten am Tag. Die
Kinder in den Familien wachsen chronisch unterernährt auf. Von der
Entwicklungsarbeit wurden diese Ärmsten bislang kaum erreicht: Frauen,
die ihre Kinder ohne männliches Familienmitglied durchbringen müssen,
Familien ohne eigenes Land, Kranke, Behinderte – Menschen, die mit
weniger als 1.805 Kilokalorien Nahrung pro Tag leben müssen. Im Jahr 2002
legte NETZ seinen Schwerpunkt auf die Arbeit mit ihnen. Replizierbare
Entwicklungsansätze für die Arbeit mit den Ärmsten gab es jedoch nicht.
Deshalb unterstützte NETZ zwei NGOs – begleitet von einem Fachberater
– Konzepte für die Arbeit mit den Ärmsten zu entwickeln.

Im August 2002 startete das von NETZ geförderte „Programm für extrem
arme Frauen“ – finanziert aus privaten Spenden und Zuschüssen des
deutschen Entwicklungsministeriums, der Wilhem-Oberle-Stiftung, der
Bangladesch-Initiative Aachen, des Entwicklungshilfe-Klubs Wien, der
Diözese Rottenburg-Stuttgart und der Stadt Wetzlar. Die beiden NETZ-
Partner Sabalamby Unnayan Samity und Jagorani Chakra führen die
Projekte durch: Sabalamby arbeitet mit den ärmsten Familien im Bezirk
Mohanganj (vergleichbar einem Landkreis) des Distrikts Netrakona und
Jagorani Chakra in den beiden Bezirken Damurhuda und Jibonnagar im
Distrikt Chuadanga. Die Entwicklungsansätze der beiden NGOs unter-
scheiden sich allerdings erheblich. Um die Erfahrungen auszuwerten und
sie für weitere Projekte mit extrem Armen nutzen zu können, werden diese
systematisch erfasst und dokumentiert. Eine umfassende Einschätzung
des Programms, das bis Ende 2006 läuft, ist noch nicht möglich. Doch der
Einblick in bisherige Entwicklungsprozesse lohnt sich.

Jagorani Chakra: Aufbau von
Selbsthilfe-Organisationen

Jarina ist eine von 3.327 Frauen, die
an dem Projekt der NGO Jagorani
Chakra teilnehmen. Die NGO orga-
nisiert die Frauen auf drei Ebenen:
Zunächst wurden 207 Nach-
barschaftsgruppen mit je 12 bis 25
Mitgliedern geformt. Je 6 bis 8 dieser
Gruppen schlossen sich in Selbst-
hilfe-Organisationen zusammen, die
jeweils etwa 100 Mitglieder stark
sind. In den beiden Bezirken haben

„Nach dem Tod meines Ehemanns“,
erzählt Jarina Karthum, „mussten
wir häufig hungern. Oft konnten wir
uns nur eine Mahlzeit am Tag lei-
sten“. Mit Gelegenheitsjobs und
Betteln brachte die heute 51-jährige
Witwe ihre sechs Kinder mehr
schlecht als recht über die Runden.
Sie fertigte Matten aus Palmblättern
und half bei der Reisernte aus. Das
macht sie auch heute noch. „Unsere
Lage verbesserte sich erst etwas“,
berichtet sie, „seit meine Kinder
selbst arbeiten können“. Die beiden
Söhne verdingen sich als Tagelöh-
ner und die Töchter als Hausange-
stellte, selbst ihre jüngste Tochter,
die gerade einmal zwölf Jahre alt ist.
Seit dem Tod ihres Mannes vor zwölf
Jahren konnte Jarina sich keinen SariJarina – Information und Foto: Heiko Herold

mehr kaufen: „Ich habe einfach nicht
das Geld dafür“. Seit vier Jahren lebt
ihre älteste Tochter mit zwei Kin-
dern wieder bei ihr zu Hause. „Ihr
Ehemann ist drogenabhängig und
hat sie viel geschlagen“, berichtet
Jarina, „darum habe ich sie wieder
aufgenommen, als sie mich um Hilfe
bat“.

Foto: Heiko Herold

ProjektNETZ

Sabalamby

Jagorani
Chakra
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sich dann die Selbsthilfe-Organisa-
tionen zu Föderationen zusammen-
geschlossen.

75 Prozent der Frauen sind ex-
trem arm, das heißt, sie verfügten zu
Projektbeginn über kein eigenes
Land oder sonstige Besitztümer und
mussten mit durchschnittlich weni-
ger als 20 Taka pro Tag (rund 26
Cent) das Überleben ihrer Familie
sichern. 25 Prozent der Frauen ge-
hörten zur Gruppe unterhalb der
Armutsgrenze, sie hatten ein regel-
mäßiges Einkommen, das allerdings
immer noch unter 60 Taka pro Tag
lag. Dadurch sind Frauen in den
Gruppen vertreten, die über Organi-
sations-Fähigkeiten verfügen, die z.B.
Schreiben und Rechnen können.

Jagorani Chakra leistet Trainings
in Gruppenorganisation und Fi-
nanzmanagement. Jede Selbsthilfe-
Organisation erhielt einen eigenen
Finanzfonds, aus dem die Frauen
Kleinkredite beziehen. Für das Ma-
nagement des Bank-Kontos, der
Ersparnisse und der Kredit-Rück-
zahlungen ist jede Selbsthilfe-Orga-
nisation selbst verantwortlich.
Jagorani Chakra berät die Gruppen
und Organisationen und führt
Alphabetisierungskurse sowie Trai-
nings in Frauenrechten, Gesund-
heitsvorsorge, Ernährung, Familien-
planung und in Tierhaltung durch.

Jarina Karthum erhielt im Som-
mer 2004 ihren ersten Kleinkredit in
Höhe von 2.000 Taka, etwa 26 Euro,
zu einem Zinssatz von 10 Prozent.
„Ich war so glücklich“, erzählt sie.
Von dem Geld kaufte sie sich zwei

Ziegen. „Heute sind es schon sechs“
berichtet sie und streichelt dabei das
Ziegenbaby auf ihrem Arm. Inzwi-
schen kann sie 6 bis 7 Taka pro Woche
sparen. „Ich habe schon 290 Taka
angespart“, sagt sie stolz. Die durch-
schnittlichen Ersparnisse je Grup-
penmitglied liegen bei 357 Taka.

Sabalamby: Startkapital und
individuelle Beratung

Mit 13 Jahren war Golnahar verhei-
ratet worden. Als ihr Sohn Al Hadis
drei Monate alt war, starb ihr Mann.
Um zu überleben, arbeitete sie als
Dienstmädchen. Das bedeutet: kein
Lohn; sie erhielt die Essensreste der
Familie. Nach dem dritten Schuljahr
musste Al Hadis seinen Lebensun-
terhalt selbst verdienen; im Alter von
13 Jahren begann er eine gemietete
Rikscha zu fahren. Heute lebt
Golnahar gemeinsam mit Al Hadis
und dessen Frau in einer winzigen
Hütte im Bezirk Mohanganj.

Golnahar ist eine von 300 Frauen,
die seit Herbst 2002 im Projekt von
Sabalamby teilnehmen. Im Januar
2005 kamen weitere 300 Frauen
dazu. Die NGO initiierte Frauen-
Gruppen mit 10 bis 15 Mitgliedern.
Entsprechend ihrer individuellen
Situation nahmen die Frauen an
Schulungen in Tierzucht, Einzelhan-
del oder Lebensmittel-Herstellung
teil. Der Verdienstausfall während
der Trainings wurde erstattet. Dann
erhielten die Projekt-Teilnehmerin-
nen von der NGO Startkapital im
Wert von 5.000 bis 8.000 Taka: eine
Kuh, Ziegen, Enten, eine Rikscha

oder Reis zur Weiterverarbeitung.
Diese Investition wird in 62 Wochen
abbezahlt, dann geht sie in den Be-
sitz der Teilnehmerin über, der Zins-
satz beträgt 2,5 Prozent. Eine Veräu-
ßerung der Produktionsmittel wird
dadurch verhindert. In ihrer Grup-
pe nehmen die Frauen an Trainings
zu sozialen, rechtlichen und gesund-
heitlichen Themen teil. Ein Kredit-
fonds ermöglicht den Gruppen-
mitgliedern weitere Investitionen.
Nach drei Jahren sollen die Frauen
in die Programme der üblichen Dorf-
entwicklungsgruppen integriert
werden.

2002: Golnahar erhält ihre Rikscha. Foto: Stephanie Garling

2004: Golnahar mit ihren Küken. Foto und
Information: Florian Schedler

Nachdem Golnahar an einer
Schulung über das Management von
Einnahmen und Ausgaben teilge-
nommen hatte, erhielt sie eine Rik-
scha. Die fährt ihr Sohn. Je nach
Saison verdient er damit zwischen
40 und 80 Taka am Tag. Die Familie
konnte sich ein Bett anschaffen. 1.100
Taka hat Golnahar bereits in den
Sparfonds der NGO eingezahlt – das
entspricht den durchschnittlichen
Ersparnissen der Frauen, die an dem
Projekt mitmachen. Ihren ersten Kre-
dit, den sie dieses Jahr aufnahm,
investierte Golnahar in eine Lege-
Henne. Und in Fische. Die trocknet
sie zu Hause und tauscht sie gegen
Fischöl, das sie für 30 bis 40 Taka je
Liter verkauft. Einmal pro Woche
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besucht der Projekt-Mitarbeiter
Golnahar und bespricht mit ihr den
Verlauf ihrer Geschäfte und sonsti-
ge Probleme.

Unabhängige Projekt-
beobachtung

In vielen Entwicklungsprojekten
gibt es Erfolgsgeschichten wie die
von Jarina und Golnahar. Doch ver-
bessert sich die tatsächlich die Si-
tuation aller Frauen, die an den Pro-
jekten beteiligt sind? In welchem
Umfang und in welchen Lebensbe-
reichen? Welche Vor- und Nachteile
haben die beiden unterschiedlichen
Projektansätze – der Aufbau von
Selbsthilfe-Organisationen durch
Jagorani Chakra und die individu-
elle Förderung durch Sabalamby?
Um diesen Fragen nachgehen zu
können, wurde für den gesamten
Verlauf des Programms ein System
der Prozess- und Wirkungsbeob-
achtung eingerichtet. Dieses Moni-
toring wird auf zwei Ebenen durch-
geführt: es bezieht sich auf die durch-
geführten Aktivitäten und auf die
Wirkungen. Das Monitoring der
Aktivitäten wird von den NGOs in-
tern durchgeführt. Das Monitoring-
System zur Feststellung der Wirkun-
gen wurde mit Unterstützung unab-
hängiger Experten eingerichtet; vier-
teljährlich überprüfen sie die von
den NGO-Mitarbeitern erhobenen
Daten und erstellen einmal pro Jahr
eine Dokumentation der Ergebnis-
se. Die Analyse, in welchem Umfang
die Ziele der Projekte erreicht wer-
den, erfolgt im Wesentlichen durch
die unabhängigen Fachberater.

Wirtschaftliche Verbesserung

Verlässliche Aussagen über die Ziel-
erreichung können zwei Jahre nach
Projektstart noch nicht gemacht wer-
den. Doch die Ergebnisse der Wirk-
ungsbeobachtung geben aufschluss-
reiche Einblicke in den bisherigen
Projektverlauf.

Vor Beginn des Programms hat-
ten die Familien im Projekt-Gebiet
von Sabalamby durchschnittlich 35
Taka für den täglichen Konsum zur
Verfügung. Nach einem Jahr konn-
ten sie bereits durchschnittlich 50
Taka und nach zwei Jahren 59 Taka
für den täglichen Bedarf ausgeben.

Im Projekt von Jagorani Chakra
hatten die Familien vor Beginn des

Programms durchschnittlich 21,50
Taka für den täglichen Konsum zur
Verfügung; im Jahr 2003 waren es
28,70 Taka und Ende 2004 bereits
40,20 Taka.

Die unterschiedliche Zunahme ist
in den verschiedenen Projekt-Ansät-
zen begründet. Die Frauen im
Sabalamby-Projekt erhielten bereits
sechs Monate nach Projektbeginn
ihr Startkapital, mit dem sie rasch
eigenes Einkommen erwirtschafte-
ten. Das erste Projektjahr bei Jagorani
Chakra dagegen war ganz durch
den Aufbau der Selbsthilfe-Struktu-
ren bestimmt. Erst als die Selbsthilfe-
Organisationen funktionsfähig wa-
ren, erhielten sie ihre Finanzfonds
zugeteilt. Dann konnten die ersten
Frauen Kredite erhalten, mit denen
sie ein eigenes Kleingewerbe starte-
ten. Da die wirtschaftliche Situation
der ärmsten Frauen extrem ange-
spannt ist, müssen sie ihre ganze
Energie in den täglichen Über-
lebenskampf investieren.

Deshalb war ungewiss, ob
gerade die
Ärmsten die
lange Aufbau-
phase durch-
halten können
oder ob sie aus
den Selbsthilfe-
Organisationen
bald wieder
ausscheiden.
Doch diese
Befürchtung
für den Projekt-
Ansatz von
Jagorani
Chakra traf
nicht ein: die
Fluktuation im
Projekt war
lediglich durch
Wegzug
bestimmt.

Ernährung

Die Zunahme
der Einkom-
men schlug
sich unmittel-
bar in der
Verbesserung
der Ernährung
nieder. Vor
Beginn des
Programms

konnten im Arbeitsgebiet von Saba-
lamby nur 8 Prozent der Familien
drei Mahlzeiten pro Tag zu sich neh-
men; 91 Prozent hatten zwei Mahl-
zeiten täglich und 1 Prozent nur eine
Mahlzeit. Nach einem Jahr verfüg-
ten bereits 85 Prozent über drei Mahl-
zeiten täglich und 15 über zwei Mahl-
zeiten. Ende 2004 konnten 93 Pro-
zent täglich drei Mal essen und 7
Prozent zwei Mal.

Im Projekt von Jagorani Chakra
mussten vor Beginn des Programms
99 Prozent der Familien mit zwei
Mahlzeiten täglich auskommen und
1 Prozent mit nur einer Mahlzeit.
Nach einem Jahr verfügten bereits
47 Prozent über drei Mahlzeiten täg-
lich und 53 über zwei. Ende 2004
hatten 60 Prozent täglich drei Mahl-
zeiten und 40 Prozent zwei.

Auch Jarina und Golnahar haben
jetzt dreimal täglich Reis, Gemüse
und manchmal Linsen auf ihren Tel-
lern. Jarina ergänzt: „Nur Fisch und
Fleisch essen wir fast nie, dafür habe
ich im Moment noch nicht genü-
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gend Geld“. Golnahars Speiseplan
dagegen enthält einmal in der Wo-
che auch Fisch.

Bildung der Kinder

Sowohl in den Dorf-Gruppen von
Sabalamby als auch in den Selbst-
hilfe-Organisationen von Jagorani
Chakra werden die Mütter motiviert,
ihre Kinder in die Schule zu schik-
ken. Eine bessere wirtschaftliche Si-
tuation der Familien sollte dies auch
möglich machen. Doch ein eindeuti-
ger Zusammenhang zwischen der
bisherigen Entwicklungsarbeit und
dem Prozentsatz der Kinder, die eine
Grundschule besuchen, lässt sich
nicht feststellen. Während im Ar-
beitsgebiet von Jagorani Chakra an-
fänglich die Zahl der Jungen in der
Grundschule anstieg und im Jahr
2004 wieder sank, nahm der Pro-
zentsatz der Mädchen, die eine
Grundschule besuchen, zunächst
ab, um im Folgejahr wieder zu stei-
gen. Im Projektgebiet von Sabalamby
verlaufen die Kurven zur Bildungs-
situation der Jungen und Mädchen
im Grundschulalter genau umge-
kehrt – wenngleich hier insgesamt
ein positiver Trend erkennbar ist:
gegenüber der Ausgangssituation
stieg der Schulbesuch der Kinder
durchschnittlich um 20 Prozent-
punkte.

Offene Fragen

Durch das Monitoring des Projekts
werden noch weitere Informationen

erfasst, die über die Veränderung
der Lebenssituation der beteiligten
Familien Auskunft geben. In vielen
Bereichen – etwa bei der Wohnsitua-
tion – können noch keine Verände-
rungen festgestellt werden. Jarina
und Golnahar, und mit ihnen viele
weitere Frauen, geben als eines ihrer
wichtigsten Ziele an, dass sie eine
Hütte auf ein eigenes kleines Stück
Land bauen wollen – von dem sie
nicht mehr vertrieben werden kön-
nen.

Die Situation der Frauen ist von
massiver existentieller Unsicherheit
geprägt. Deshalb steht bei ihren wirt-
schaftlichen Aktivitäten im Vorder-
grund, mit möglichst geringem Risi-
ko das tägliche Einkommen zu erhö-
hen. Investitionen, die einen höhe-
ren Gewinn abwerfen jedoch mit
höherem Risiko verbunden sind,
vermeiden sie – aus Angst vor dem
totalen Absturz. Die Frauen, die im
Sabalamby-Projekt ein vergleichs-
weise hohes Startkapital erhalten,
sind diesbezüglich in einer besseren
Position. Es muss beobachtet wer-
den, ob sie diese auf Dauer halten
werden. Doch bei der Analyse, wel-
che wirtschaftlichen Aktivitäten für
extrem Arme geeignet sind, und der
Beratung der Familien durch die
Mitarbeiter gibt es in beiden Projek-
ten noch deutliche Defizite. Die Er-
wartung, dass alle Frauen in der
Lage sind, ihre wirtschaftlichen
Aktivitäten profitabel zu organisie-
ren, ist ein Schwachpunkt der Pro-

jekte. Die Startbedingungen mancher
Frauen – etwa ihre Bildungssitu-
ation, ihr Selbstbewusstsein und ihre
Gesundheit – sind so desolat, dass
sie dazu schwerlich in der Lage sind.
Die Möglichkeit zu unselbständiger
Arbeit war in der Projekt-Konzepti-
on nicht vorgesehen. Jagorani
Chakra strebt an, dass Frauen mit
den schwierigsten Startbedingun-
gen als Teilhaberinnen bei erfolgrei-
chen Kleinunternehmerinnen mit-
arbeiten. Erfolge und Schwierigkei-
ten dieses Modells müssen noch
beobachtet werden.

Auswirkungen der Flut

Wie verwundbar die Situation der
extrem armen Familien ist, machte
die Flut im Sommer 2004 deutlich.
Der Bezirk Mohanganj – das Projekt-
gebiet von Sabalamby – war von den
verheerenden Überschwemmungen
besonders betroffen. Alle Häuser der
Projekt-Teilnehmerinnen standen
unter Wasser, einige wurden ganz
zerstört. Ohne fremde Hilfe hätten
die Familien wochenlang Hunger
leiden müssen und sich zu horren-
den Zinssätzen verschuldet, um
wenigstens eine Schale Reis am Tag
zu erhalten. Sabalamby verteilte
Nahrungsmittel und leistete ärztli-
che Versorgung. 68 Frauen verloren
ihre aus dem Projekt geförderten
Produktionsmittel vollständig. Sie
mussten nach der Flut ersetzt wer-
den. Ebenso wurden die Verluste an
den anderen 232 Produktionsmit-
teln erstattet: zum Beispiel Kälber,
Enten oder Ziegen, die notgeschlach-
tet werden mussten oder Ersatzteile
für Rikschas. Nur dadurch konnte
der erneute Absturz der Familien in
die extreme Armut verhindert wer-
den. Als Konsequenz aus dieser Er-
fahrung arbeitet Sabalamby nun an
einem System zur Katastrophenvor-
sorge, das auch einen Sicherheits-
fonds für den Fall des Verlustes von
Produktionsmitteln beinhaltet.

Qualifizierte Projekt-Mitarbeiter

Vielen NGO-Mitarbeitern in Bangla-
desch sind die charakteristische
Lebenssituation der extrem Armen
und die erforderlichen Änderungen
in der Entwicklungsarbeit mit ihnen
nicht ausreichend bewusst. Nicht
wenigen widerstrebt die Arbeit mit
den Ärmsten, da sie nur dürftige
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Fortschritte und den strapaziösen
Einsatz in den Dörfern befürchten.
Die Arbeit mit extrem armen Famili-
en stellt die NGO-Mitarbeiter vor die
Herausforderung, standardisierte
Programme zu verlassen und eine
eindeutige Haltung zugunsten der
Benachteiligten einzunehmen. Sie
müssen sich vielfache Kenntnisse
aneignen: in Situationsanalyse und
partizipativen Methoden, in Buch-
führung und Rentabilitätsrechung
für wirtschaftliche Aktivitäten, im
Aufbau von Selbsthilfe-Institutionen
und in Lobby-Arbeit. Ihre Schulung
und der Rückhalt, den sie in ihrer
NGO für ihren Dienst erhalten, stel-
len entscheidende Faktoren für das
Gelingen der Projekte dar. Die Pro-
jekt-Mitarbeiter von Sabalamby und
Jagorani Chakra sind mittlerweile
besser qualifiziert als NGO-Mitar-
beiter in standardisierten Program-
men. Die NGOs sich jedoch bewusst,
dass ihre Projekt-Mitarbeiter durch
Fortbildungen weiter qualifiziert
werden müssen.

Die Ärmsten haben Rechte

Wenig Aufmerksamkeit wurde bis-
her der Tatsache geschenkt, dass die
Frauen elementare Rechte haben, die
ihnen verweigert werden. Doch die

Projekte von Sabalamby und Jago-
rani Chakra hatten von Anfang an
den Anspruch, auf lokaler Ebene für
die Rechte der Frauen einzutreten.
Ihre Familien sollen die öffentlichen
Dienstleistungen erhalten, die ihnen
zustehen: Zugang zu Lebensmittel-
karten für Witwen und Behinderte,
Aufnahme der Kinder in die Grund-
schule und Zugang zum staatlichen
Gesundheits- und Familienpla-
nungsdienst. Die Rolle der Dorf-
gruppen von Sabalamby scheint bis-
lang mehr darin zu liegen, mit ihrer
Hilfe die Leistungen der NGO für
die Frauen koordinieren zu können,
statt sie als Selbsthilfe-Organisatio-
nen aufzubauen. Doch die Kompe-
tenz und das Kapital, welche die
Frauen durch das Projekt erwerben,
können auf die Dauer nicht erhalten
bleiben, wenn sich die Benachteili-
gung der Ärmsten weiter fortsetzt.
Im Projekt von Jagorani Chakra ent-
wickeln die Frauen ein beachtliches
Verantwortungsbewusstsein für
ihre Selbsthilfe-Organisationen, sie
sehen sie als „ihre Sache“ an. Dem-
entsprechend positiv fallen auch die
ersten Erfolge bei der Durchsetzung
der Rechte aus: 208 der ärmsten
Gruppenmitglieder erhalten die ih-
nen zustehende Lebensmittelkarte
oder Witwenrente. Auch die Demon-
strationen der Frauen für die Rechte
eines Mädchens, das von einem

Mann aus einflussreicher Familie
vergewaltigt wurde, sind ein deutli-
ches Beispiel für ihr „Empowerment“
(siehe nachfolgender Bericht). Auch
wenn wirtschaftliche Erfolge bei
Jagorani Chakra langsamer sicht-
bar werden: Die Übernahme von
Verantwortung und das gestiegene
Selbstbewusstsein der Frauen sind
in den Selbsthilfe-Organisationen
deutlich zu spüren.

Perspektiven

Jarina und Golnahar haben durch
das „Programm für extrem arme
Frauen“ eine Perspektive für ihr Le-
ben gewonnen, die für sie noch vor
drei Jahren völlig vorstellbar war.
Sie wissen, dass sie einen anstren-
genden Weg vor sich, um dauerhaft
der bitteren Armut zu entkommen
und „ein Leben lang genug Reis“ zu
erwirtschaften. Doch beide setzen
darauf, dass sich ihre Lebenssituati-
on durch das Programm weiter ver-
bessert. „Mir bedeutet das Projekt
sehr viel“, sagt Jarina, „ich fühle
mich heute mehr beachtet und wirt-
schaftlich unabhängiger als früher“.
Die Wirkungsbeobachtung wird auf
jeden Fall fortgesetzt. Und die Be-
richterstattung über die Verände-
rungsprozesse in diesem Programm
auch.

Peter Dietzel ist Projekt-Koordinator bei NETZ.

Im Projekt von Jagorani Chakra ist jede
Selbsthilfe-Organisation für das Manage-
ment ihres Bank-Kontos, der Ersparnisse
und der Kredit-Rückzahlungen selbst
verantwortlich. Foto: Sarah Rubensdörffer

Auch wenn wirtschaftliche Erfolge im Projekt von Jagorani Chakra langsamer sichtbar
werden: Die Übernahme von Verantwortung und das gestiegene Selbstbewusstsein der
Frauen sind in den Selbsthilfe-Organisationen deutlich zu spüren.
Foto: Sarah Rubensdörffer
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Niemand hörte ihr verzweifeltes
Schreien. Hilflos war Marjina ihrem
Peiniger ausgeliefert. Das achtjähri-
ge Mädchen hatte Gras für ihre Zie-
ge gesammelt, als der 24-jährigen
Tipu sie auf offenem Feld vergewal-
tigte. Ihre kleine Cousine lief wei-
nend fort. Drei Männer aus ihrem
Dorf, die sie traf, eilten sofort zum
Tatort und versuchten den Mann zu
stellen. Doch der bedrohte sie mit
einem Messer und konnte entkom-
men. Noch am gleichen Tag brach-
ten die Eltern Marjina zur Untersu-
chung in ein Krankenhaus.

Marjina stammt aus dem Dorf
Shubalpur im entlegenen Chua-
danga-Distrikt. Sie lebt mit ihren
Eltern und ihrem jüngeren Bruder in
einer kleinen Lehmhütte. Ihr Vater
ist Tagelöhner und verdient kaum
genug Geld, um die Familie zu er-
nähren. Darum wurde Marjinas
Mutter vor zwei Jahren in eine Selbst-
hilfe-Organisation für extrem arme
Frauen aufgenommen, die von der
NGO Jagorani Chakra mit Unter-
stützung von NETZ aufgebaut wird.

Zwei Tage nach dem Verbrechen
wurde Marjina von einem Gerichts-
mediziner untersucht. Er stellte
schwere Verletzungen in ihrem Un-
terleib fest. Allerdings fehle seiner
Ansicht nach für eine Vergewalti-
gung der „endgültige Beweis“.

„Sind Frauen etwa keine Men-
schen?“

Um den Fall in der Öffentlichkeit
bekannt zu machen, führten die
Mitglieder der Selbsthilfe-Organisa-
tion mit Unterstützung von Jagorani
Chakra mehrere Protestaktionen
durch: Sie sammelten Unterschrif-
ten von 2.286 Mitgliedern, überga-
ben sie mit einer Protestnote an loka-
le Regierungsvertreter und die örtli-
che Polizei und forderten diese zu
entschlossenem Handeln auf. In der

Distrikt-Hauptstadt veranstalteten
sie mehrere Demonstrationen und
eine Schweigeprozession. „Sind
Frauen etwa keine Menschen?“ skan-
dierten sie. „Wir fordern Gerechtig-
keit!“ Die Aktionen hatten den ge-
wünschten Erfolg. Mehrere regiona-
le und nationale Zeitungen berich-
teten über den Fall. Sowohl die loka-
len Regierungsvertreter als auch die
Polizei sagten ihre Unterstützung
zu.

Wenig später wurde der Täter von
Marjinas Vater in seinem Heimat-
dorf gesehen. Er wurde verhaftet und
dem Richter vorgeführt. Inzwischen
hat der Prozess gegen ihn begonnen.
Mit einem Urteil ist frühestens in
zwei Jahren zu rechnen.

„Ich will kein Geld, sondern
Gerechtigkeit“

Tipus Familie ist relativ einflussreich
in Chuadanga, sie stellt unter ande-
rem einige Gemeinderats-Vorsitzen-
de. Durch die öffentlichen Proteste
und den Prozess ist ihr Ansehen
jedoch beschädigt worden. Deshalb
versucht sie jetzt mit allen Mitteln,
den Prozess zu stoppen. 50.000
Taka, etwa 650 Euro, hat sie der Fa-
milie des Opfers angeboten, wenn
sie die Anzeige fallen lässt. Es gibt
viele vergleichbare Fälle in Bangla-
desch, die auf diese Weise beendet
wurden und den Täter unbestraft

entkommen ließen. Doch Marjinas
Vater hat abgelehnt. „Ich will, dass
dieser Mann dafür büßt, was er mei-
ner Tochter angetan hat“, sagt er.
„Ich will kein Geld, sondern Gerech-
tigkeit!“ Er weiß, dass er sich auf die
Unterstützung von Jagorani Chakra
und der Selbsthilfe-Organisation der
Frauen verlassen kann. Das hat sei-
ne Entscheidung erst möglich ge-
macht.

Jetzt aber übt die Familie des Tä-
ters umfangreichen Druck auf ver-
schiedenen Ebenen aus. Mit Geld-
angeboten und gezielten Drohun-
gen versucht sie, die Familie des
Mädchens, die Augenzeugen, den
Projekt-Koordinator Mazed Nawaz,
die führenden Frauen der Selbsthil-
fe-Organisation, die Polizei und den
Richter dazu zu bringen, den Fall
einzustellen. Aus Angst vor einem
Angriff sucht Marjinas Vater inzwi-
schen Schutz im Projekt-Büro von
Jagorani Chakra. Nawaz hat Sicher-
heitsregeln aufgestellt, um das Pro-
jekt-Büro zu schützen. „Ich bin nun
schon mehrfach bedroht worden“
berichtet er, „da musste ich handeln.
Ein Anschlag auf mich oder das Büro
ist nicht mehr auszuschließen.“ Wer
sein Recht einfordert, lebt gefährlich
in Bangladesch.
Heiko Herold leistete von Oktober 2004 bis Juli
2005 über NETZ einen Freiwilligendienst in
Bangladesch.

650 Euro für ein zerstörtes Leben
Selbsthilfe-Organisationen
protestieren gegen
Vergewaltigung eines
jungen Mädchens

Von Heiko Herold

Die Selbsthilfe-Organisation, der Marjinas Mutter angehört, übergibt ein Protestschreiben
an den Verwaltungs-Chef des Bezirks Damurhuda. Foto: Heiko Herold
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MELDUNGEN
Zusammenstellung: Heiko Herold und Niko Richter

Am frühen Morgen des
17. Mai wurde der Sekretär
für Rechtsangelegenheiten
der Awami League in
Dhaka, Korshed Alam
Bachchu, auf offener Stra-
ße in der Hauptstadt er-
schossen. Die Täter entka-
men unerkannt. Ihr Motiv
ist noch unklar. Der Mord
führte zu spontanen Aus-
schreitungen in der Haupt-
stadt und zwei landeswei-
ten Generalstreiks. Führen-
de Oppositionspolitiker
verurteilten das Attentat
und machten die Regierung
dafür verantwortlich.
Bachchu war hauptberuf-
lich als Anwalt am Ober-
sten Gerichtshof und ande-
ren Gerichten in der Haupt-
stadt tätig, die nach dem
Mord aus Protest ihre Ar-
beit für mehrere Stunden
niederlegten.

Nach Angaben des nationalen statistischen Amtes in
Dhaka ist der Graben zwischen Arm und Reich in Bangla-
desch in den letzten sechs Jahren größer geworden. Wäh-
rend das Einkommen der reichen Haushalte seit 1999 um
13,36 Prozent gestiegen ist, verringerte sich dasjenige der
armen Haushalte um 3,56 Prozent. In den großen Städten
driften die Schichten schneller auseinander als auf dem
Land. Diese Entwicklung sei hauptsächlich auf strukturel-
le Probleme zurückzuführen, kommentierte Dr. Debapriya
Bhattacharya vom „Center for Policy Dialogue“ in Dhaka
den Bericht, vor allem auf das schlechte Bildungssystem.

Lokalpolitiker inLokalpolitiker inLokalpolitiker inLokalpolitiker inLokalpolitiker in
Dhaka ermordetDhaka ermordetDhaka ermordetDhaka ermordetDhaka ermordet

Seit zehn Jahren ist
Mohiuddin Chowdhury
bereits Bürgermeister in
Chittagong, am 9. Mai wur-
de er für weitere fünf Jahre
in seinem Amt bestätigt.
Bei der Wahl, die als
Stimmungstest für die Par-
lamentswahl Anfang 2007
betrachtet wurde, setzte er
sich klar gegen den Kandi-
daten der BNP, Tourismus-
minister Mir Nasiruddin,
durch. Chowdhury ist in
Chittagong populär. In den
letzten Jahren hat er viele
Reformen durchgesetzt, die
zu spürbaren Verbesserun-
gen in vielen Bereichen
geführt haben, etwa im
Gesundheitswesen und im
Bildungssektor.

Bürgermeister-Bürgermeister-Bürgermeister-Bürgermeister-Bürgermeister-
wahlen inwahlen inwahlen inwahlen inwahlen in
ChittagongChittagongChittagongChittagongChittagong

Mitte Mai verabschiedete
das Kabinett eine Erhö-
hung der Tarife für Ange-
hörige des öffentlichen
Dienstes. In der obersten
Gehaltsklasse verbesserte
sich das Einkommen ab
1. Juni um 53 Prozent von
15.000 auf 23.000 Taka,
umgerechnet etwa 295
Euro. In der untersten Ge-
haltsklasse erhöhte sich
das Gehalt um 60 Prozent
von 1.500 auf 2.400 Taka.
Die letzte Tariferhöhung
liegt acht Jahre zurück.

Bei einem schweren Fährunglück auf dem Jamuna bei
Aricha starben Mitte Mai mindestens 33 Menschen, mehr
als 150 weitere werden vermisst. Die Fähre „MV Raipura“
war mit über 200 Passagieren an Bord in einen schweren
Sturm geraten und gesunken. Alle Fenster und Türen
waren zum Zeitpunkt des Unglücks verschlossen. Ledig-
lich zwanzig Menschen konnten sich schwimmend ans
Ufer retten. Nach gut einer Woche wurden die Bergungs-
arbeiten wegen schlechten Wetters eingestellt. Mehrere
Versuche, die Fähre zu heben, scheiterten, weil sich das
Schiff tief in das schlammige Flussbett gebohrt hat.

GrabenGrabenGrabenGrabenGraben     zwischenzwischenzwischenzwischenzwischen     armarmarmarmarm     undundundundund     reichreichreichreichreich     wächstwächstwächstwächstwächst

Fährunglück auf dem JamunaFährunglück auf dem JamunaFährunglück auf dem JamunaFährunglück auf dem JamunaFährunglück auf dem Jamuna

GehaltserhöhungGehaltserhöhungGehaltserhöhungGehaltserhöhungGehaltserhöhung
im öffentlichenim öffentlichenim öffentlichenim öffentlichenim öffentlichen
DienstDienstDienstDienstDienst

ErsterErsterErsterErsterErster
AußenministerAußenministerAußenministerAußenministerAußenminister
BangladeschsBangladeschsBangladeschsBangladeschsBangladeschs
gestorbengestorbengestorbengestorbengestorben
Abdus Samad Azad, der
erste Außenminister des
unabhängigen Bangla-
deschs und stellvertreten-
de Parteichef der Awami
League, starb am späten
Nachmittag des 27. April
im Alter von 79 Jahren
nach mehrmonatiger
Krankheit. Sowohl führen-
de Oppositions- als auch
Regierungsvertreter wür-
digten seine Verdienste für
die Nation.

Ein Zuhälter der Bettler-Mafia kassiert die Tageseinnahmen eines
verkrüppelten Bettlers – auf offener Straße. Dem Bettler bleiben nur
ein paar Taka, dafür bekommt er einen Schlafplatz und etwas zu
essen. Sein Schicksal teilen täglich tausende Menschen in Dhaka.
Foto: Heiko Herold

Am 4. Mai starb im Alter
von 89 Jahren General
Jagjit Singh Aurora, der
ehemalige Kommandeur der
indischen Truppen, die im
Unabhängigkeitskrieg die
Freiheitskämpfer unter-
stützt hatten. Unter seiner
Führung wurden die paki-

General AuroraGeneral AuroraGeneral AuroraGeneral AuroraGeneral Aurora
gestorbengestorbengestorbengestorbengestorben
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stanischen Truppen ent-
scheidend geschlagen. Am
16. Dezember 1971 unter-
zeichnete er für die Sieger
die Kapitulations-Urkunde.

Am 7. und 8. Juni fanden in Dhaka die jährlichen
Regierungsverhandlungen zwischen Bangladesch und
Deutschland zur zwischenstaatlichen Entwicklungs-
zusammenarbeit statt. Hauptthemen der diesjährigen Ge-
spräche waren die Bereiche Gesundheit, Privatwirtschaft
und Energie. Ferner wurden Reformen zur Förderung
guter Regierungsführung thematisiert. Bei den Verhand-
lungen wurden Zuweisungen, inklusive der Neuzu-
teilungen von 2004, in einer Gesamthöhe von 87,3 Millio-
nen Euro vereinbart. Mit 36,6 Millionen Euro geht die
größte Zuweisung an das „Programm für Gesundheit,
Ernährung und Familienplanung“ der Weltbank. 25,4
Millionen Euro gehen in die Entwicklung der Privatwirt-
schaft. Vor allem ein Programm zur Verbesserung der
ländlichen Infrastruktur in den Divisionen Chittagong,
Dhaka und Rajshahi soll mit diesen Mittel gefördert wer-
den. In den Energiesektor fließen 25,3 Millionen Euro,
vornehmlich in die Effizienzsteigerung von Strom-
leitungen und ein Programm zur Nutzung der Solarener-
gie.

Ende Juni ging eine Erdgas-Bohrung des kanadischen
Erdöl- und Erdgas-Konzerns „Niko Resources“ in
Tengratila im nordöstlichen Shunamganj-Distrikt in Flam-
men auf. Die Stichflame schoss bis zu 50 Metern in die
Höhe. Dutzende Personen wurden verletzt und Häuser in
der näheren Umgebung beschädigt. Auf einer Fläche von
einem Quadratkilometer um den Bohrschacht tritt seitdem
Erdgas durch Spalten im Erdreich aus. Das Wasser an
den Ufern kleinerer Seen brodelt regelrecht.

Die Explosion in Tengratila ist bereits die zweite in die-
sem Jahr. Im Januar ereignete sich ein fast identisches
Unglück. Wie damals reagierte „Niko Resources“ auch
diesmal nur sehr langsam und begann erst infolge öffent-
lichen Drucks mit der Bohrung von Entlastungs-
schächten, die das Ausbrennen des Gasvorkommens
stoppen sollen. Der Konzern bohrt seit 2003 in Kooperati-
on mit einem bangladeschischen staatlichen Unterneh-
men nach Erdgas. Erst eine Woche vor dem Unglück in
Tengratila war der Staatsminister für Energie und Boden-
schätze infolge einer Dienstwagenaffäre zurückgetreten.
Das umstrittene Fahrzeug war ihm von „Niko Resources“
gestellt worden. Noch 1997 hatte „Petrobangla“, die staat-
liche Organisation für die Gewinnung der Bodenschätze,
dem kanadischen Konzern das notwendige Fachwissen
zur Erdgasförderung in Bangladesch abgesprochen.

Am 3. Juli veröffentlichte
die Menschenrechts-
organisation „Ain-o-
Shalish-Kendro“ (ASK) ein
Buch mit dem Titel „RAB:
Terrorismus-Bekämpfung
oder Staatsterrorismus?“
über die paramilitärische
Spezialeinheit „Rapid Ac-
tion Battalion“ (RAB). Die
Menschenrechts-
organisation beklagt eine
Aushöhlung des
Rechtsstaats. Staatliche
Selbstjustiz trete an die
Stelle rechtsstaatlicher
Verfahren. Noch am Abend
desselben Tages erhielt
Sultana Kamal, die Ge-
schäftsführerin von ASK,
einen anonymen Drohan-
ruf. Der warnte vor weite-
ren Aktionen und Veröf-
fentlichungen gegen die
Spezialeinheit: „Sonst wird
eine RAB-Einheit euer
Büro auf den Kopf stellen“.
Die Geschäftsführerin in-
formierte umgehend die
Polizei. In einem Interview
mit der englischsprachigen
Zeitung New Age äußerte
sie, dass ASK sich der
Risiken der Veröffentli-
chung bewusst war. Jetzt
wisse man jedoch genau,
dass es gefährlich ist, Be-
richte zu veröffentlichen,
die die Interessen
einflussreicher Gruppen
betreffen. „Das sagt viel
über die gegenwärtige
Redefreiheit in Bangla-
desch aus“, so Sultana
Kamal.

Deutsch-bangladeschischeDeutsch-bangladeschischeDeutsch-bangladeschischeDeutsch-bangladeschischeDeutsch-bangladeschische
RegierungsverhandlungRegierungsverhandlungRegierungsverhandlungRegierungsverhandlungRegierungsverhandlung
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DrohungenDrohungenDrohungenDrohungenDrohungen
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Am 17. August 2005
explodierten innerhalb
einer halben Stunde in
63 der 64 Distrikte des
Landes 459 Spreng-
sätze. Zwei Menschen
wurden getötet, min-
destens 125 wurden
verletzt. Die Bomben
detonierten vor Regie-
rungsgebäuden und
Gerichten, auf öffentli-
chen Plätzen und vor
Presseclubs. An den
Tatorten fanden sich
Flugblätter der isla-
mistischen Gruppe
Jamaat-ul-Mujahidin
Bangladesh (JMB) mit
der Aufforderung, sich
dem Heiligen Krieg
(Dschihad) anzuschlie-
ßen. Die Regierung
sollte umgehend die
Scharia, die islamische
Rechtssprechung, ein-
führen. Mitarbeiter
aller Nicht-islamischen
Entwicklungsorgani-
sationen werden auf-
gefordert, das Land zu
verlassen.

Die Regierung, der
seit 2001 zwei islami-
sche Koalitionsparteien
angehören, hat lange
Zeit das Problem der
religiös motivierten
Gewalt im Lande ge-
leugnet. Vieles spricht
dafür, dass die JMB
auch für die Bomben-
Attentate verantwortlich
ist, die im Februar
dieses Jahres auf Bü-
ros einheimischer und
internationaler Hilfsor-
ganisationen verübt
wurden. Erst auf inter-
nationalen Druck hat
die Regierung darauf-
hin die JMB und eine
weitere islamistische
Organisation verboten.

Bomben imBomben imBomben imBomben imBomben im
ganzen Landganzen Landganzen Landganzen Landganzen Land
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Körperliche Gewalt gegen-
über Frauen tritt weltweit
auf. Nach Angaben von
Amnesty International wird
jede dritte Frau im Laufe
ihres Lebens geschlagen
oder sexuell missbraucht.
In Bangladesch sind be-
sonders schwere Formen
von Gewalt gegen Frauen,
vor allem auch Menschen-
handel, Mitgiftmorde und
Säure-Attentate zu beob-
achten. Obwohl Bangla-
desch neben den USA und
Schweden zu den einzigen
Ländern gehört, deren
Gesetzgebung Gewalt ge-
gen Frauen als eigenen
Straftatbestand bezeichnet,
werden die Frauenrechte
vielfach verletzt und igno-
riert.

Begegnet diese Gewalt
gegenüber Frauen auch bei
der medizinischen Hilfs-
arbeit in den Slums von
Dhaka? Welchen Stellen-
wert nehmen hier körperli-
che Misshandlungen ein?

Das Komitee „Ärzte für
die Dritte Welt“ versorgt
derzeit ambulant fünf
Slums von Dhaka (Gan-
daria, Gulshan, Khilgoan,
Kamalapur und Manda).
Etwa 35.000 Menschen
leben in diesen Gebieten.

Während eines sechswö-
chigen Zeitraums von De-
zember 2004 bis Februar
2005 wurden die Patienten-
vorstellungen erfasst und
ausgewertet. Von 1.603
Patienten stellten sich 24
Patienten wegen Be-
schwerden infolge der
Anwendung körperlicher
Gewalt vor. Zwei davon
waren junge Männer, die
Opfer eines Raubüberfalls
geworden waren, alle ande-
ren waren Frauen. Insge-
samt kamen 110 Frauen im
Alter von 18 bis 35 Jahren
in die Ambulanzen. 20 Pati-
entinnen – knapp ein Fünf-
tel – dieser Altersgruppe
litten an Schmerzen, Ge-
schlechtskrankheiten, vagi-

nalen Blutungen oder hat-
ten einen Abort nach Ge-
waltanwendung. Die jüng-
ste Patientin war 13 Jahre
alt und bereits verheiratet.

Insgesamt zehn Frauen
berichteten auf Nachfra-
gen, dass ihre Beschwer-
den durch den Ehemann
verursacht worden waren.
Sie klagten überwiegend
über Bauch- und Rücken-
schmerzen, die durch
Schläge beziehungsweise
Fußtritte verursacht wor-
den waren. Eine 61-jährige
Frau wurde von ihrem
Schwager auf den Rücken
geschlagen. Eine Schwan-
gere erlitt durch Schläge
auf den Bauch eine vagina-
le Blutung, eine andere
Frau bekam durch Schläge
auf den Kopf einen dauer-
haften Hörverlust.

Bei sechs weiteren Frau-
en bestand der begründete
Verdacht auf körperliche
Misshandlung durch den
Ehemann. Drei Frauen im

Alter von 18 bis 21 Jahren
hatten Geschlechtskrank-
heiten, die sehr wahr-
scheinlich auf sexuellen
Missbrauch zurück zu füh-
ren waren. Zusätzlich zu
erwähnen ist eine 25-jähri-
ge schwangere Frau, die
sich nach Streit mit ihrem
Ehemann das Leben neh-
men wollte und deshalb
eine Flasche Ascabiol
(Perimethrin, Mittel gegen
Krätze) getrunken hatte
und möglicherweise da-
durch ihr ungeborenes
Kind verlor.

Die Zahl der Patientinnen
mit Beschwerden vor allem
durch Schläge ist bei zu
vermutender hoher Dunkel-
ziffer insgesamt sehr hoch.
Im Vergleich zu westlichen
Kulturen erstaunt die relati-
ve Offenheit, mit der die
Frauen über die Ursachen
der Schmerzen reden.

Der Unabhängigkeits-
krieg, Militärputsche, die
Auswanderung der Män-
ner und häufige Eheschei-
dungen haben das Leben
der Frauen in der Vergan-
genheit stark beeinträch-
tigt. Dazu kommt die gerin-
ge berufliche Bildung und
Alphabetisierung. Zwei
Drittel der Frauen arbeiten
zwar, sie sind jedoch vor-
wiegend in unqualifizierter
Arbeit beschäftigt. Ihre
Arbeit wird außerdem oft
von muslimischen Fanati-
kern behindert, die meinen,
Frauen sollten sich auf
Tätigkeiten im Haushalt
beschränken.

Medizinische Versor-
gung stellt eine unmittelba-
re Nothilfe dar, langfristig
sind jedoch Aufklärungs-
programme vor Ort und ein
funktionierendes
Schulbildungswesen von
größter Bedeutung.

Dr. Matthias K. Bernhard arbeitet
als Arzt an der Universitätsklinik
und Poliklinik für Kinder und Ju-
gendliche in Leipzig und war mit
dem Komitee „Ärzte für die Dritte
Welt“ in Bangladesch.

Gewalt gegen FGewalt gegen FGewalt gegen FGewalt gegen FGewalt gegen Frauenrauenrauenrauenrauen
Ein medizinischer Bericht aus der Arbeit in den Slums
Von Matthias K. Bernhard

Beengter Lebensraum in den Slums, schlechte hygienische Bedingungen, Umweltverschmutzung und
der tägliche Kampf ums Überleben führen zu verstärktem Aggressionsverhalten innerhalb der Familie.
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Der Busbahnhof in Dhaka erinnerte
mich eher an einen Hafen: Dutzende
schrottreife Überlandbusse warten
in einem ungepflasterten Staubmeer
auf ihre Abfahrt. Riesige Mengen an
Waren werden in Unheil verkün-
denden Stapeln auf den Busdächern
befestigt, lebendige Lautsprecher auf
„volume max.“ bestürmen den Neu-
ankömmling und preisen die Vor-
züge ihres Busses. Man wählt und
setzt sich in einen davon.

Das Innere: der mit blauem
Samt(imitat) überzogene Thron, auf
dem man die nächsten sechs Stun-
den verbringen wird, ist so weich
und durchgesessen, dass man ver-
wundert darin versinkt. Über dem
Steuermann hängt eine verehrungs-
würdige, goldene Plastikwanduhr
und zeigt den Zeitpunkt des letzten
Aufbäumens der Batterie. An der
Decke über dem Mittelgang erhei-
tern tellergroße Milchglas-Decken-
lampen das von der europäischen
Schlichtheit geprägte Gemüt, kon-
taktfreudig zu europäischen Köp-
fen wie die Ventilatoren, mit denen
sie sich schmerzhaft abwechseln.
Hat man sich gesetzt und irgendwie
mit der bengalischen Beinfreiheit
arrangiert, lässt man den Blick durch
den angenehm leeren Bus schwei-
fen. Wow, wenn das so bleibt, kann
ich mich ja sogar hinlegen!

Der Bus rollt an und die Fahrt geht
los.

Denke ich. Nach 50 Zentimetern
bleibt der Bus stehen, weil die mei-
sten Fahrgäste erst jetzt aufhören,
draußen zu diskutieren, zu rauchen
und Tee zu trinken und langsam
einsteigen.

Denke ich. Doch nach weiteren 50
Zentimetern bleibt der Bus stehen,
weil noch mehr Fahrgäste erst jetzt
aufhören, draußen zu diskutieren,
zu rauchen und Tee zu trinken und
langsam einsteigen.

Jetzt fährt der Bus los.
Denke ich. Nach 50 Zentimetern

bleibt der Bus stehen, weil sich – um
es vorweg zu nehmen – nun die vor-
letzten Fahrgäste entscheiden, spon-
tan mitzufahren, aufhören zu dis-

kutieren, zu rauchen und Tee zu
trinken und langsam einsteigen. Jetzt
fährt der Bus los.

Die Letzten stellen ihre Teetasse
hin, rufen ihrem Gesprächspartner
noch etwas zu und springen auf.

Auf der Straße bleibt der Bus im
ewigen Stau Dhakas stecken. Ganz
ruhig, sage ich mir, und nehme ei-
nen tiefen Zug Autoabgase. Nach

Florian Schedler fährt in sein Projekt:

Höllenfahrt ins Paradies

vorFreiwillige  Ort

Fotos: Florian Schedler

100 Metern biegt der Bus von der
Straße ab. Tanken. Einige Fahrgäste
scheinen es sich doch anders über-
legt zu haben und steigen aus. Viel-
leicht wollten sie ja auch nur Kippen
an der Tanke kaufen, oder Tee, und
haben dazu halt mal den Reisebus
genommen. Jetzt fährt der Bus los.

Nach etwa zwei Stunden Stau und
wahnsinnigen Anhalte-Ritualen
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Stall. Die Glasscheibe neben mir hat
wohl schon ein Schlagloch zuviel
erlebt und war zerbrochen gewesen,
jemand hatte sie aber durch das
Überkleben des Risses mit einem
Glasstück repariert.

Hier gibt es ein Spiel und das
heißt: ich bin größer und schneller
als du, und wenn du nicht aus-
weichst, dann mache ich dich platt.
Die Regeln sind folgendermaßen:
beide Teilnehmer rasen mit Vollgas
und wild hupend aufeinander zu,
der kleinere der beiden wartet bis
zur letzten Sekunde und dann noch
eine und weicht dann gegebenen-
falls in den Straßengraben aus. Al-
ternativ kann man das Spiel auch zu
dritt spielen. Der überholende dritte
Teilnehmer zieht dann todesmutig
in die Lücke zwischen Gegenver-
kehr und Vorgänger.

Vor nicht langer Zeit ist ein voll
beladener LKW beim Ausweichen
in eine Teestube gefahren – glückli-
cherweise war Ramadan und somit
keine Gäste darin. Wehe den Rama-
dan-Brechern!

Ich genieße den Fahrtwind durch
das offene Fenster. Man hat mir ge-
sagt, dass es gefährlich ist, sich hin-
ter bengalische Frauen zu setzen, da
diese Busfahrten nicht gewohnt sind
und somit das Abenteuer oft durch
Übergeben aus dem Fenster berei-
chern… Also behalte ich das Mäd-
chen vor mir gut im Auge, sie wirkt
ganz fröhlich. Nach einiger Zeit lässt
meine Aufmerksamkeit nach, ich
beginne ein paar Fotos zu machen,
und das Unheil nimmt seinen Lauf.
Wieder mal dazu gelernt, ab jetzt
werde ich immer eine Tüte und Klo-
papier mitnehmen!

Und endlich ist es soweit: der Bus
ist kaputt! Die Bremsen haben ange-
fangen zu rauchen. An einer Teestu-
be in irgendeinem Kaff müssen wir
anhalten, und die Mannschaft steigt
aus, um das Schiff wieder flott zu
machen. Man muss dazu sagen, dass
ein Bus in Bangladesch mindestens
einen Kapitän, einen Maat und ei-
nen Leichtmatrosen hat.

Der Kapitän steuert das Gefährt
durch die feindliche Flotte, der Maat
macht ihn auf Gefahren aufmerk-
sam und der Leichtmatrose – oft ein
kleiner Junge – hängt aus der offe-
nen Tür heraus, wirbt potentielle
Fahrgäste durch lautes Schreien und

werden meine Gebete erhört, nur
scheinbar etwas missverstanden.
Der Verkehr lichtet sich, und die Luft
wird etwas reiner. Ah.... Leider
scheint das dem Busfahrer auch zu
gefallen, und in der Verzückung, in
welche die frische Luft ihn zu brin-
gen scheint, tritt er aufs Gas, als ob
die vier apokalyptischen Reiter hin-
ter uns her wären. Seine Strategie
besteht wohl darin, so schnell zu
fahren, dass wir einfach über Schlag-

löcher hinweg fliegen – der Plan geht
leider nicht auf, und ich muss mei-
nen Pullover um meine Knie wik-
keln, um diese vor den schmerzhaf-
ten Aufschlägen an der Holzrück-
seite des Vordersitzes zu schützen.

Der Bus beginnt zu scheppern wie
der einstürzende Turm von Baby-
lon, die Zeiger der goldenen Wand-
uhr führen einen Can-Can auf, und
die Stoßdämpfer gackern wie Hüh-
ner im Angesicht eines Fuchses im
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Gestikulieren, hindert durch Aus-
strecken des Armes überholende
Fahrzeuge und beschimpft sie. Wäh-
rend also die Mannschaft und ir-
gendwelche anderen Leute am Rad
drehen, tummeln sich die Passagie-
re um die Teebude. Der Teebuden-
besitzer ist ein Musterbeispiel an
bengalischer Gastfreundschaft und
stopft mich mit Tee, Zigaretten und
Betelnüssen voll, was von allen
umstehenden Schaulustigen beifäl-
lig benickt wird. Eigentlich bin ich ja
Nichtraucher, und die Betelnuss tut
auch ihre Wirkung... aber ich folge
nicht dem Beispiel der Bengalin,
sondern gehe tapfer in den Bus, um
meinem edlen Spender ein kleines
Geschenk zu holen: eine Werbe-
mütze der Firma Sto, die dieser stolz
aufsetzt und nun wie ein König in
seinem Teeladen sitzt. Es ist un-
glaublich, welche Wirkung man mit
solch kleinen Geschenken erreichen
kann.

Endlich ist die Bremse repariert,
und die Fahrt geht weiter. Man ge-
wöhnt sich doch echt an alles, und
mittlerweile kann ich sogar den Ge-
genverkehr entgegenschauen, ohne
meine Hände um den Sitz zu ver-
krampfen. Die Zeit verstreicht, und
die Sonne neigt sich dem Horizont
zu. Plötzlich bemerke ich, dass sich
am Himmel Wolken befinden. Die-
ser Anblick gibt mir seltsamerweise
ein extremes Gefühl von Freiheit, ich
kann zuerst nicht sagen warum.

Doch dann wird mir klar: Ich habe
seit Wochen keinen Himmel mehr
gesehen! In Dhaka ist so viel Dunst
und Smog in der Luft, dass man nur
eine weiße Fläche sieht! Es ist unbe-
schreiblich, wie einen solche Dinge
rühren können. Ich wäre vor Glück
am liebsten durch den Bus getanzt!

Irgendwann erreichen wir dann
die Distriktstadt Netrakona. Im Ver-
gleich zu Dhaka ein kleines Dorf!
Romantische Südasien-Stimmung,
Rikschas mit Petroleumlampen, die
am Boden leuchten wie Glühwürm-
chen in der Luft – Verkäufer, die in
ihren Hütten sitzen wie Priester in
ihren Tempeln, und tausend seltsa-
me Gerüche, die einem aus der fast
elektrizitätslosen Dunkelheit ent-
gegenströmen... dann kommen wir
an den Rand der sowieso eher länd-
lichen Stadt. Alle menschlichen Ge-
räusche ersterben, und man hört nur

„Wie leben Menschen in Entwick-
lungsländern? Sind wirklich sie arm
und wir reich?“ Diese Fragen stellte
sich der Berliner Abiturient Max Stille
Anfang des vergangenen Jahres. Seit
Oktober 2004 sucht und findet er die
Antworten darauf als Freiwilliger in
Bangladesch. Mit Max sind im ver-
gangenen Oktober sechs weitere Frei-
willige nach Bangladesch ausgereist.
Unter ihnen auch die ausgebildete
Krankenschwester Ulrike Eichler:
„Lange habe ich mit dem Gedanken
gespielt, für einige Zeit in einem
Entwicklungsland zu arbeiten. Die-
sen Plan habe ich nun in die Tat
umgesetzt“. Vergangenen Septem-
ber kündigte die junge Frau bei den
Unikliniken in Erlangen-Nürnberg
und arbeitet seitdem bei drei NETZ-
Partnerorganisationen in Projekten
zur Förderung elementarer Gesund-
heitsdienstleistungen.

Seit 1991 haben 46 junge Frauen
und Männer über NETZ einen
Freiwilligendienst in Bangladesch
geleistet. Vor Ort setzen sie sich mit
der Lebenswirklichkeit der Men-
schen auseinander und arbeiten
ehrenamtlich in Entwicklungspro-
jekten mit.

Die Ziele des Freiwilligendienstes
sind die Förderung des individuel-
len Lernens und interkulturellen
Verständnisses, die aktive Mitarbeit
in Projekten von NETZ-Partner-
organisationen und die Vermittlung
von Erfahrungen und Informatio-
nen nach Deutschland. Sie beteili-
gen sich in Programmen zur Förde-

rung wirtschaftlicher Selbsthilfe und
für Gesundheitsdienste, der Men-
schen- und Frauenrechte und der
Alphabetisierung von Frauen und
Mädchen. Sowohl vor ihrer Ausrei-
se als auch nach der Rückkehr un-
terstützen sie die Öffentlichkeits- und
Bildungsarbeit von NETZ in Deut-
schland. Schließlich wirken die Frei-
willigen an der Weiterentwicklung
von NETZ mit. Ganz konkret heißt
dies, dass derzeit vier Mitarbeiter in
der Geschäftsstelle in Wetzlar ehe-
malige Freiwillige sind. Aber auch
viele der anderen ehemaligen Frei-
willigen sind NETZ treu geblieben:
Sie arbeiten im Vorstand mit, sind
Mitglieder, unterstützen die Vorbe-
reitung neuer Freiwilliger oder brin-
gen ihr persönliches Engagement in
anderer Weise ein.

Die Motivation und Hintergrün-
de neuer Freiwilliger sind vielfältig.
Abiturienten leisten ihren Zivil-
dienst in Bangladesch; NETZ ist als
Träger-Organisation für das Freiwil-
lige Soziale Jahr (FSJ) im Ausland
anstelle des Zivildienstes anerkannt.
Aber auch Abiturientinnen machen
über NETZ ihre ersten Erfahrungen
in einem Entwicklungsland. Ausge-
bildete junge Fachkräfte bringen ihr
Fähigkeiten in die Entwicklungsar-
beit ein und leisten so einen Beitrag
zur professionellen Weiterentwick-
lung der Projekte. Studentinnen und
Studenten nutzen die Möglichkeit,
erste Berufserfahrungen zu sam-
meln. Für junge Akademikerinnen
und Akademiker ist der Freiwilligen-

noch das Quaken der Frösche, Zir-
pen der Grillen und Holpern der
Rikscha.

Wir halten vor einem Schiebetor,
das vom Hausmeister geöffnet wird,
und dieser führt mich durch das
unfertige Krankenhaus, in welchem
ich die nächsten Tage ein gesamtes
Stockwerk für mich alleine haben
kann. Der Weg in den dritten Stock
ist unheimlich kahl und unbe-
leuchtet, es riecht nach Baumateria-
lien. Es gibt keine Einrichtung; die

passende Szenerie für einen Horror-
film! Aber die Monsterschaben und
Geisterwölfe sind schon schlafen
gegangen, und so falle auch ich tod-
müde in mein Krankenbett.

Am nächsten Morgen stehe ich
mit der Sonne auf, trete auf die Dach-
terrasse hinaus und bin verzaubert
von der Schönheit des Augenblicks.

Florian Schedler lebt und arbeitet seit Herbst
2004 als NETZ-Freiwilliger in Bangladesch.

Freiwilligendienst    i
von Niko Richter
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dienst eine Einstiegsmöglichkeit in
die Entwicklungszusammenarbeit.

Der Aufbau und die Struktur des
Freiwilligendienstes haben sich seit
1991 stets weiterentwickelt. Heute
erstreckt sich die berufs-, studien-
bzw. schulbegleitende Vorbereitung
in Deutschland über einen Zeitraum
von sechs Monaten. Zu Beginn eines
jeden Jahres findet die Auswahl statt.
Der Freiwilligendienst beginnt mit
der Ausreise im Oktober und dauert
ein Jahr. Die Mitarbeit in Bangla-

Offene Stellen für Freiwillige ab
Oktober 2006

Gesundheitsprojekt: Reproduktive Gesundheit und Ernährung
von Schwangeren, stillenden Müttern und Kleinkindern
Arbeit mit behinderten Kindern
Menschenrechtsprojekt: Genderfragen
Projekt für extrem arme Menschen: Dokumentation und
Analyse
Forschungsarbeit: Situation indigener Gruppen in Bangla-
desch
VeterinärIn
Forschungsarbeit: Grundbildung in Bangladesch
Multimedia Recherche- und Dokumentationsarbeit

Die Aufgaben und Anforderungen sowie alle weiteren Informa-
tionen zum Freiwilligendienst mit NETZ finden Sie auf der
Homepage www.bangladesch.org

Niko Richter,
Koordinator des Freiwilligen-Programms von
NETZ:
„Im Oktober 2003 habe ich mein Studium der
Politikwissenschaft an der Universität Mainz
abgeschlossen und bin direkt im Anschluss
daran als NETZ-Freiwilliger nach Bangladesch
gegangen. Dort habe ich acht Monate bei der
Menschenrechtsorganisation Ain-o-Shalish-
Kendro mitgearbeitet. Seit 1. April 2005 begleite
ich neue Freiwillige in ihrer Auseinandersetzung
mit Bangladesch – zusammen mit einem
aktiven, ständig wachsenden Team ehemaliger
Freiwilliger, die ihre persönlichen Erfahrungen
einbringen, um neue Freiwillige umfassend
vorzubereiten und sie während ihres Aufenthalts
in Bangladesch zu unterstützen.
Gerne beantworte ich alle Anfragen zum
Freiwilligendienst bei NETZ:
richter@bangladesch.org

Tess Herzog
hat seit Anfang 2003 das Freiwilligen-Programm
von NETZ mit großem persönlichem Engage-
ment betreut. Auch nach der Verstärkung durch
Niko Richter arbeitet sie im „Arbeitskreis
Freiwillige“ mit und gestaltet die Auswahl-
seminare und die pädagogische Vorbereitung der
Ausreisenden.

t    in Bangladesch mit NETZ

desch beträgt 10,5 Monate. Da der
Dialog mit den Menschen in Bangla-
desch ein zentraler Bestandteil des
Freiwilligenprogramms ist, nehmen
alle Freiwilligen zunächst an einem
sechswöchigen Bengalisch-Sprach-
kurs in Dhaka teil. Daran anschlie-
ßend beginnt die Mitarbeit bei einer
der Partnerorganisationen von
NETZ. Während des gesamten Ein-
satzes werden die Freiwilligen päd-
agogisch betreut. Nach der Rück-
kehr im August des darauf folgen-

den Jahres sind die Freiwilligen in
der Öffentlichkeits- und Bildungs-
arbeit von NETZ aktiv. Auf öffentli-
chen Veranstaltungen berichten sie
von ihren Erfahrungen und der Ar-
beit der Partnerorganisationen.

Auf einer eigenen Seite der NETZ-
Homepage berichten die Freiwilli-
gen von ihren Erlebnissen, Begeg-
nungen und ihrer Auseinanderset-
zung mit der Realität in Bangladesch.
Dieses Forum bietet einen authenti-
schen Einblick in den Alltag der Frei-

willigen vor Ort: www.bangla-
desch.org/ tagebuch heißt die Adres-
se.

In der Begegnung mit ehemaligen
NETZ-Freiwilligen merkt man, wie
sehr die „Lebenserfahrung Bangla-
desch“ sie geprägt hat: „Persönlich
habe ich von den Menschen gelernt,
was wichtig ist im Leben, egal wie
viel Geld man hat: Familie, Freund-
schaft und Beziehungen“, so Dennis
Hänsel, der von Oktober 2003 an für
ein Jahr bei Sabalamby in Netrakona
mitgearbeitet hat.
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„Deutschlands längstes
Band am Turm des Doms“,
Wetzlarer Neue Zeitung,
30.6.2005
Fotos: Karin Banki

„Das Band ist Teil einer
weltweiten Aktion…“, sagt
Mitorganisator Peter
Dietzel von der Entwick-
lungshilfe-Organisation
NETZ. Insgesamt zehn
Nähmaschinen sind vor
dem Dom und am Bahnhof
im Einsatz, um das laut
Dietzel längste weiße Band
Deutschlands aus rund
tausend Bettlaken zu knüp-
fen“. Frankfurter Rund-
schau 4.7.2005. Foto:
Greier/Brückmann

„Ein vielfältiges Unterhaltungsprogramm sorgte in
Wetzlar für eher ausgelassene Stimmung. Rund

5.000 Passanten
unterschrieben auf
dem weißen Band.“
Giessener Allge-
meine Zeitung,
5.7.2005. Fotos:
Karin Banki, An-
nette Greier,
Kristof Doffing

„Der Oberbürgermeister (Wolfram Dette,
Anm. d. Red.) ließ es sich nicht nehmen,

sich selbst an die Nähmaschine
zu setzen…“.

Wetzlarer Neue Zeitung. 3.7.2005.
Foto: Annette Greier

„… rund hundert freiwillige Helfer bei der Aktion…“,
Frankfurter Rundschau. 4.7.2005. Foto: Marina Kuttig

aktivNETZ
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„Zum Höhepunkt, mit dem Schlag genau
um 16 Uhr, gab Fußball-Weltmeisterin

Nia Künzer das Zeichen, das weiße Band
gemeinsam für einige Minuten unter dem
Glockengeläut des Doms in die Höhe zu
heben“. Giessener Allgemeine Zeitung,

5.7.2005. Foto: Karin Banki

„Noch in der Nacht haben drei NETZ-Mitarbei-
ter das Band nach Berlin gebracht, wo es auf
der Straße des 17. Juni ausgerollt wurde.“
Wetzlarer Neue Zeitung, 3.7.2005.
Foto: Niko Richter

„Herbert Grönemeyer gratulierte den
Wetzlarern schriftlich aus Berlin: Damit
tragt Ihr dazu bei, zusammen mit vielen
tausend Menschen in 72 Ländern deutlich
zu machen, dass wir die
extreme Armut von hunder-
ten Millionen Menschen
nicht hinnehmen wollen.
Wir fordern von der Bun-
desregierung und den Re-
gierungen der anderen G8
Länder mehr und bessere
Entwicklungsfinanzierung,
einen gerechten Welthandel
und einen umfassenden
Schuldenerlass für die ar-
men Länder“.  Giessener
Allgemeine Zeitung,
5.7.2005. Foto: VENRO

„An dem Aktionsbündnis beteiligen sich ebenfalls ATTAC
Wetzlar, der Arbeitskreis TIKATO, der Eine-Welt-Laden,
die evangelische Kirchengemeinde Steindorf und Albs-
hausen, die Arbeitsloseninitiative WALI und das Jugend-
netz Wetzlar.“ Giessener Allgemeine Zeitung, 5.7.2005.
Foto: Greier/Brückmann

Foto: Kristof Doffing
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Seit Mitte der 1970er Jahre migrierten
viele Bangladeschis nach Deutsch-
land. Heute leben hier etwa 7.000
Menschen aus Bangladesch. Im Ver-
gleich mit anderen Migranten-
gruppen ist diese Zahl relativ nied-
rig. Vermutlich gibt es auch deshalb
bisher wenig Literatur über ihre Rolle
in Deutschland. Immerhin gibt es
jetzt eine kleine Studie, die exempla-
risch mehrere der etwa 22 Gruppen
und Vereine von Bangladeschis in
Deutschland untersucht.

Mahjabin Ahmed hat im Rahmen
eines Kontaktstudiums mit der
Ossietzky-Universität-Oldenburg
untersucht, welche Bedeutung die
Organisationen der Bangladeschis
in Deutschland für die Partizipati-
on und Integration haben. Im Zu-
sammenhang der aktuellen Diskus-
sion über Integration ist der Blick auf
eigenständige Stimmen von Zuwan-
derern wichtig, geht es doch bei er-
folgreicher Integration um einen dia-
logischen Prozess: Minderheiten
partizipieren aktiv am gesellschaft-
lichen Leben des Aufnahmelandes.
Die Mehrheitsbevölkerung lernt,
kulturelle und sprachliche Vielfalt
als ungefährlichen Normalzustand
zu leben.

Auch unter Bangladeschis ist das
Bewusstsein für den wachsenden
Anteil zivilgesellschaftlicher Grup-
pen an gesellschaftlichen Prozessen
gewachsen. Von sozialen und kul-

turellen bis zu wissenschaftlichen
und entwicklungsbezogenen Fra-
gen reicht die Palette ihrer Themen
heute. Mahjabin Ahmed überprüft,
wieweit diese Gruppen in der Bun-
desrepublik wirksame Unterstüt-
zung für verschiedene Lebensfragen
anbieten können: „Welche Reso-
nanz finden sie in ihrer Sprach-
gruppe? Sind sie kontinuierlich tä-
tig? Finden sie Wege, neben reprä-
sentativen Funktionen, der Rolle als
sozialer Fokus und dem Brücken-
bau nach Bangladesch auch aktive
Beiträge zur Integration hier zu lei-
sten? Haben sie eigenständige Vor-
stellungen über ihre Rolle in dieser
Gesellschaft?“

Für ihre Recherchen hat die Auto-
rin verschiedene Methoden einge-
setzt: Empirische Feldforschung,
Fragebogen, Sekundäranalyse, aber
auch eigene Materialanalyse von
Unterlagen, die sie über die Mi-
granten-Selbsthilfeorganisationen
gesammelt hat, sowie Interviews mit
Kontaktpersonen einzelner Grup-
pen: Südasien Forum (Berlin),
Deutsch-Bengalische Gesellschaft
(Frankfurt), Bangladesch Shamiti
und Entwicklungsforum (Ham-
burg), Arbeitskreis Bangladesch in
Niedersachsen (AK BiN, Hannover),
Bangladesch Studien- und Entwick-
lungszentrum (BSEZ, Wiehl). Im
Vergleich mit Migranten aus den
klassischen Anwerbeländern haben

die Bangladeschi-Organisationen
erst eine kurze Geschichte. An orga-
nisatorischen Abläufen und den
Vereinsgremien sind vorrangig
Migranten der ersten und zweiten
Generation beteiligt. Die dritte Ge-
neration wächst in Deutschland ge-
rade erst heran. Sie wird – das ist
bereits absehbar – neue Ideen her-
vorbringen: Die jüngere Generation
mischt sich in Großbritannien schon
heute neu mit Jugendlichen und jun-
gen Leuten unterschiedlicher Her-
kunft, z.B. in den Jugend-Musik-
kulturen.

Gemeinsam ist allen Organisa-
tionen, dass sich ihre Aktivitäten
stark auf Gesellschaft und Politik im
Herkunftsland beziehen sowie auf
die deutsch- oder europäisch-ben-
galischen Beziehungen und den
deutsch-bengalischen Kulturdialog.
Natürlich gibt es auch Unterschie-
de. So betreiben nur zwei der Orga-
nisationen Integrationsaktivitäten in
Form von Sprach- und Computer-
kursen. Der Arbeitskreis Bangla-
desch in Niedersachsen konzentriert
sich auf politische Bildungsarbeit
und verstärkt in den letzten beiden
Jahren die Netzwerkarbeit zwischen
Bangladeschis in Europa, Men-
schenrechtsorganisationen und
Bangladesch-bezogen tätigen zivil-
gesellschaftlichen Organisationen
aus der Bundesrepublik. Das Ent-
wicklungsforum Hamburg und das
Bangladesch Studien- und Entwick-
lungszentrum Wiehl fördern die
praktische Entwicklungszusam-
menarbeit.

Was werden die nächsten Jahre
bringen? Der „Karneval der Kultu-
ren“ 2005 in Berlin nimmt längst auf
die aktuellen politischen und kultu-
rellen Debatten in Deutschland Be-
zug. Die T-Shirts zum Karneval 2005
tragen die Aufschriften: „Be part of
the Leitkultur”, „erfolgreich inte-
griert”, „Parallelgesellschaftsmit-
glied”.
Autorin der Studie: Lipi Mahjabin Ahmed,
Hannover, Tel. 0511/2107536;
E-Mail: sharaf.ahmed@t-online.de

Selbsthilfe, Partizipation und Bürgerrechte
Bangladeschis in der Bundesrepublik Deutschland
Von Lipi Mahjabin Ahmed

Frankfurt/M:

Tagung zu Frauenrechten
Am Samstag, den 29. Oktober 2005, veranstalten die Deutsch-Benga-
lische Gesellschaft und das Bangladesch Studien- und Entwicklungszen-
trum ein Seminar zum Thema Kinder-Ehen und Frauenrechte inKinder-Ehen und Frauenrechte inKinder-Ehen und Frauenrechte inKinder-Ehen und Frauenrechte inKinder-Ehen und Frauenrechte in
Bangladesch – Halbierung der Armut bis 2015Bangladesch – Halbierung der Armut bis 2015Bangladesch – Halbierung der Armut bis 2015Bangladesch – Halbierung der Armut bis 2015Bangladesch – Halbierung der Armut bis 2015. Im Abendpro-
gramm wird Literatur und Musik geboten. Die Veranstaltung mit Refe-
rentinnen und Künstlerinnen aus Bangladesch findet in den Räumen der
evangelischen St.-Thomasgemeinde in Frankfurt-Heddernheim statt.
Information und Anmeldung: Hamidul Khan, Tel.: 069 / 589447

inBangladeschis Deutschland
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Die Schriftstellerin Alka Saraogi
wurde 1960 in Kalkutta geboren. Sie
gehört der Minderheit der Marwaris
an, eine Volksgruppe, deren Mitglie-
der traditionell als Geschäftsleute
im westindischen Rajasthan lebten
und während der britischen Herr-
schaft vermehrt nach Bengalen ge-
zogen sind, insbesondere nach ei-
ner Hungersnot im Jahre 1890. Ihren
Debütroman Kali-Katha Via Bypass,
für den sie den renommierten Preis
der indischen Literatur-Akademie
erhielt, veröffentlichte sie 1998. Da
sie zwei Jahre lang auf einen Über-
setzer warten musste, hat sie ihren
ersten Roman innerhalb von 24 Ta-
gen selbst ins Englische übersetzt.
Veröffentlicht wurde die Überset-
zung 2002 im Rupa-Verlag (Neu-
Delhi). Eine deutsche Übersetzung
soll in Kürze erscheinen.

Der Schauplatz von KaliKatha via
Bypass ist Kalkutta. Der zweiund-
siebzig-jährige Marwari Kishore
Babu wandert nach einer Bypass-
Operation ziellos durch die Straßen
der Stadt. Nach dem Eingriff scheint
die Selbstsicherheit des Familien-
patriarchen gestört. Was sucht er
auf seinen Spaziergängen in den
Armenvierteln der Stadt? In Gedan-
ken kehrt er zurück in die Tage sei-
ner Schulzeit, und Erinnerungen an
die Tage der Freiheitskämpfe und an
lange verlorene Freunde werden
wach. Doch ist er nicht nur auf der
Suche nach seinem Leben als junger
Mann, das er nach der Unabhängig-
keit zugunsten eines bürgerlichen
und unpolitischen Lebens aufgege-
ben hatte. Er reist zurück in das Le-
ben seines Urgroßvaters, der zusam-
men mit anderen Marwaris die west-
indische Wüste gegen die zweite
Hauptstadt des British Empire ein-
tauschte, die als Sitz der „East India
Company“ Zuwanderer anlockte.
Aber die konservative Lebensweise,
das Beharren auf den eigenen kultu-
rellen Traditionen und auch finan-
zieller Erfolg riefen bei den progres-
siven Bengalen Ablehnung gegen-
über der Marwaris hervor.

So ist KaliKatha via Bypass nicht
nur die Geschichte eines alten Man-
nes, der auf das Unverständnis sei-
ner Familie stößt, als er sich dem
Idealismus seiner Jugend zuwendet.
Der Roman ist nach Angaben der
Autorin eine neue Form der Familien-
saga. Genauso ist es die Geschichte
der Marwari-Minderheit, die Ge-
schichte ihrer Heimat, ihrer Tradi-
tionen und ihrer Familienstrukturen.
Die Erinnerung Kishore Babus an
seine Wurzeln und die Geschichte
seines Landes ist nicht linear, son-
dern entfaltet sich episodenhaft. In
einem Interview sagt Saraogi: „Erin-

„Diese Stadt definiert meine Existenz“
Alka Saraogi, die Marwari-Community und Kalkutta

Von Patrizia Heidegger

aturLiter

Kredit für Taslima
Ein Theaterstück der Berliner Compagnie zum Jahr der
Mikro-Kredite
Ein bengalisches Dorf am Fluss Brahmaputra. Einige Frauen versuchen
eine Kleinkreditgruppe zu gründen – gegen den Widerstand der Männer.
Gerüchte, das Dorf solle für den Bau eines Dammes evakuiert werden,
gehen um. Ein deutscher Vermessungsingenieur taucht auf… Die Hand-
lung entwickelt sich aus dem Konflikt der Frauen mit der patriarchalen
Gesellschaft und islamistischen Kräften, aus der Auseinandersetzung des
Dorfes mit einem entwicklungspolitischen Großprojekt, aus der Konfron-
tation aller Pläne mit einer verheerenden Flut... Die Vereinten Nationen
haben das Jahr 2005 zum Jahr der Mikro-Kredite ausgerufen.
Infos zu Gastspielen der „Berliner Compagnie“ Gastspielen der „Berliner Compagnie“ Gastspielen der „Berliner Compagnie“ Gastspielen der „Berliner Compagnie“ Gastspielen der „Berliner Compagnie“ bei Karin Fries,
Tel. 089 - 129 86 24, www.berlinercompagnie.de

„Kredit für Taslima“ in Wetzlar:
Am 28. September um 19:30 Uhr im Stadthaus am Dom.

nerung ist für einen Inder nie line-
ar.“ Neben der nicht-chronologi-
schen Erzählweise finden sich in
dem Roman eine Vielzahl an Erzähl-
stimmen, was aus der klassischen
Familiensaga postmodernes Erzäh-
len macht, aber gleichzeitig auf die
großen, alten Texte indischer Litera-
tur wie das Mahabharata verweist.

Da die Vergangenheit der Reali-
tät eine Bedeutung verschafft, wel-
che die Gegenwart allein nicht ge-
ben kann, erzählt der Roman auch
die koloniale und postkoloniale
Geschichte Indiens. Bengalen war
der Ausgangspunkt der englischen
Machtausbreitung auf dem Subkon-
tinent, aber auch Bühne für nationa-

listische Unabhängigkeitsbestre-
bungen. Die Teilung Britisch-Indi-
ens in Indien und Pakistan führte zu
blutigen Auseinandersetzungen
zwischen Hindus und Muslimen.
In seiner Erinnerung beginnt der alte
Mann all diese Fragen nach der post-
kolonialen indischen Identität zu
stellen, die er aus seinem Leben ver-
bannt hatte. Das Buch zeigt so auf
eindrucksvolle Weise, dass die ben-
galische Kultur keineswegs homo-
gen ist und Minderheiten ihre Ge-
schichte mitprägten.

Alka Saraogi gehört der fünften
Generation der Marwaris in Kalkut-

ta an. Auch sie spürte die Spannun-
gen zwischen der bengalischen Be-
völkerung und ihrer Minderheit.
Doch Migranten gehörten zu Kal-
kutta, sagt Saragoi, und „diese Stadt
definiert meine Existenz“, denn sie
ist ihre Heimat genau wie die der
Bengalen.

Von Alka Saraogi sind ein weite-
rer Band mit Erzählungen erschie-
nen („Doosri Kahani“, 2000) sowie
zwei Romane, Shesh Kadambari (engl.
Over To You Kadambari, 2004) und
Koibaat Nahin, ein Werk, das bald
unter dem Titel Macht nichts, ist schon
gut in einer deutsche Übersetzung
erhältlich sein wird.
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Von

Schildern,

Postern und

Plakaten

Andere Bilder
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Sch i l de r,  P la ka te ,  Po s te r  von   

h a n d t u c h k l e i n  b i s  h a u s h o c h  

v e r s u c h e n  a l l e r o r t e n  i n  d e n  

S t ä d t e n  u n d  D ö r f e r n ,  a n  

Straßen und Wegen den Bl ick

auf sich zu ziehen. Sie prangen

a n  F a s s a d e n ,  M a u e r n  o d e r  

riesigen Stellwänden. Sie weisen

auf einen Laden, eine Praxis hin.

S i e  p r e i s e n  e i n e  W a r e  a n ,

wollen eine Botschaft verkünden 

o d e r  i n  d e n  n e u e s t e n  F i l m  

locken. Die meisten werden von 

Plakatmalern nach Vorlagen auf 

die geweißte Fläche übertragen. 

Manche sind so vollkommen gemalt, 

d a s s  s i e  w i e  F o t o s  w i r k e n .  

Andere lassen Könnerschaft vermissen. 

Die meisten Filmplakate werden 

heute auf billiges Papier gedruckt. 

Sie sind kurzlebig, lösen sich auf, 

werden abger i ssen,  überk lebt.  

N e u e  F i l m e  g i b t  e s  g e n u g .

Ilse Hilpert
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Ein Leben lang genug Reis!

Das DZI, der
deutsche „Spenden-
TÜV”, hat NETZ
das Spenden-Siegel
verliehen. Es steht
für einen sorgsamen
Umgang mit den
uns anvertrauten
Spenden.
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Die Situation der ärmsten Familien im Norden und
Westen Bangladeschs: Mütter haben nicht genug zu
essen für ihre Kinder. Keine Toilette, kein sauberes Was-
ser. Das führt dazu, dass Säuglinge sterben. Kinder
müssen ihren Lebensunterhalt verdienen.

Ein Teufelskreis: Oft ist der Vater früh gestorben. Oder
er ist krank und kann nicht ausreichend zum Familien-
einkommen beitragen. Katastrophale Startbedingungen
für die Kinder: Sie sind unterernährt, häufig krank.
Arztbesuche sind unerschwinglich. Und weil sie die
Schule nicht besuchen, haben sie nie die Chance, eine
Ausbildung zu machen.
Damit die Mütter für sich und ihre Kinder Reis erwirt-
schaften können – dauerhaft:
Sie wollen für ihre Kinder sorgen und ein Leben in
Würde führen. Gemeinsam mit drei Partnern in Bangla-
desch unterstützt NETZ speziell diese ärmsten Famili-

en. Die Mütter erhalten Schulungen und Startkapital:
Ziegen oder Hühner für eine kleine Farm, Werkzeug zur
Bambus-Verarbeitung, eine Milchkuh oder die Ausstat-
tung für einen Laden. Das Projekt wird durch das „Ak-
tionsprogramm zur Halbierung der Armut bis 2015“ der
Bundesregierung gefördert. Das Entwicklungs-
ministerium finanziert 75 Prozent des Projekts. Das
heißt: für jeden Spende-Euro kommen vier Euro den
Familien zugute.

Mit einer Spende von 65,- Euro können Sie deshalb
eine kleine Welt bewegen: Eine Familie erhält daraus
die erforderliche Starthilfe. Zusätzlich ermöglichen Sie
den Aufbau der Selbsthilfe-Institutionen, die den Weg
aus dem Teufelskreis ebnen.

Das Projekt „Ein Leben lang genug Reis“ hat das Leben von
Juleaka einschneiden geändert. Sie nahm an einem Kurs in
Tierhaltung und im Management von Einnahmen und Ausgaben
teil. Dann erhielt sie eine trächtige Kuh. Das Kalb konnte Juleaka für
umgerechnet 28 Euro verkaufen – das entspricht einem Monatslohn
ihres Mannes. Der verkauft zudem die Milch auf dem drei Kilometer
entfernten Markt. Jetzt hat die Familie jeden Tag zu Essen, nicht nur
Reis und Gemüse, sondern auch proteinhaltige Linsen und ab und
zu Fisch.


